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Se! Mbêr GM-e Lllzem, W erschiene:

Nach Lourcies Z

' UM « SWM« « M«mr«W« /
Ein Gedenkbuch
von ^Dr. G. A. Müllep :

(Verfasser des rühmlichst bekannten Romans ,Mcce sîvmo")
160 Seiten Text und 23 Nbbildnngen.

Preis broschiert Mk. 6.—; gebunden Mk. 4.20.

In h all: i. Auf der Nährt nach Lourdes. — Ade Maria:
II. Ein kritischer Nundgang durch die Stadt Lourdes. UZ. Zur Grotte!

Die Prozession des hl. Sakramentes. — Die Satthkuarien. — IV. An
der Guette, bei den Badern. -- Gedanken und Beobachtungen. V. Die
Geschichte der Erscheinungen. Vk. Einzelheilen ans den Borgängen. -
Tatsachen oder Sinnestäuschung? -- Die spiritistische Hypothese. —
Wer war die Erscheinung? VIZ. Bernadette Soubirons bis zn ihrem
Tode. VI!!. Lourdes als Gnadeustätle. - Seine Mission. -- ZX. Die
Leichenrede des Bischofs von Devers a-n Saege Vernadrltes. X. Nb-

: schied Von Lchrrbes. -- XI. Gesschichllichh Daten über Lourdes rmd s

Bernadette. Xîl. Kurzer Ratgeber fur I'vnrdesbesucher.
Anhang: Die Madonna uüd die Grotte von Lourdes in der

künstlerischen Darstellung.
N b biId n n g e n : Ankckt von Tourbes mit dem Pie de Zees. --

"Vasttika mit Sem Kalvarienhügel. — Inneres, der Sladkpfarpkirche
z. Herzen Jesu. — Gruft mit dem Grabe von Msgr. Peyramale. — Die
Grotte mit der MarieNstatuh. — Die Esplanade mit den Heiligtümern.
— Die Marienstatuh auf der Esplanade. — Das Portal der Rosenkranz-
rokunde. — Basilika, Piszinen und Grvktenplatz. /— Bei den Piszinen E

während des Krankenbades. — Bernadette Sonbirous anno 1333a—
Marie Soubirons. ch Das- Elternhaus Wernsdektes bis ea. 1670. — Bas-
selbe in hrnliger Erhaltung. - Frau Louise Soubirons, Bernadrtkes
Mutter. — Francois Sonbirous, Bernadette« Vater.. — Bernadette
Soubirons während einer Erscheinung. — Pierre-Bernard Sonbirous,
Bruder Bernadetles — Man-Marie Soubirons, Bernadetkes Brudeo.
— Bernadette, als Schwester „Warii^Bernard" zu Revers. - Das
Kloster St. Gildard zu AevMS. — Bernadette auf dem Totenbett. --
Die Grabstätte. Texnadvtles (zwei Vildep). — Lourdes anno 1370 (die

E- " s Basilikg im Bau). "
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flutter Sottes Kosen.
stvaria Himmelfahrt.)

Die Herrin war ins Grab gestiegen,

Vereinsamt stand der Jünger Schar.

In Todesbanden soll sie liegen,
Die doch das Leben einst gebar? —

Ein brennend Heimweh zog die Treuen

Zum frischen Hügel sehnend hin.
Des Dankes Tränen ihr zu weihen,
Der hocherhab'nen Königin.

Da fastt Sankt Thomas ein Begehren,

l Ihr Antlitz will er nochmals seh n,

Eh' Land und Völker zu bekehren

Er scheidend soll von dannen gehn.

Die Erabtüx wurde aufgeschlossen.

O Wundermacht! Der Totengruft
War' Licht und Leben hell entsprossen,

Ein Garten voller Rosenduft!

Die Eottesbraut war nicht zu finden,
Des Heilands Mutter, sie zog ein

Ins Himmelreich — wo Kränze winden

Ihr ewiglich die Engelein!

Doch ihren Kindern wollt' sie lassen

Eiu Zeichen wahrer Muttertreu,



Die Rosen, welche nie erblassen,

Der Liebe Rosen ewig neu

Wer hätte nie geschenkt bekommen —

Ein Röslein von der Mutter Hand,

Wenn Zuflucht er zu ihr genommen,

Indem er Hilf' und Gnade fand? Sylvia.

Si M SZ

Der letzte Haben.
Novelle von A, Jüngst. (Schluß)

Unter vielen Dankesbezeugungen erzählte die Fremde auf dem

kurzen Wege, daß sie erst vor wenigen Tagen in Paris angekommen sei

und sehnlichst verlange, bei einem deutschen Pater zu beichten. Ulan

habe ihr gesagt, sie würde im Zesuitenkollegium jedenfalls, wenn nicht

einen Tandsmann, so doch einen der deutschen Sprache mächtigen

Herrn treffen.
Hildegard sah die Frau von der Seite an. Ihr Herz schwoll, gern

hätte sie einen Taut der süßen Muttersprache, die sie nur mehr m

höhnischen oder verächtlichen Worten und lästerlichen Flüchen hörte,

vernommen, aber sie mißtraute sich selber.

„Sie sind am Ziel," sagte sie kurz, als die beiden ungleichen

Gefährtinnen vor dem Portal des Klosters standen.

„Za, aber wohin nun?"
„Am Lingange der Sakristei ist eine Schelle; Sie haben nur die

Glocke zu ziehen und ein dienender Bruder wird alsbald nach Zhrem

Begehren fragen. Doch warten Sie, ich kann es auch für Sie tun,

vollendete Hildegard im Gedanken an die mangelnden Sprachkenntnisse

ihrer Begleiterin.
Tin eigentümlicher Schauer ergriff sie, als sie die schon dämmerigen

Hallen der Kirche betrat. Die tiefstehende Sonne spielte mit

goldenen Lichtern an den Wölbungen des Hauptschiffes und warf -inen

seltsamen Reflex auf die weiße Marmorstatue der alterseligsten Zungfrau,

die unbefleckt Lmpfangene, die inmitten einer Gruppe prachtvoller

Blumen auf hohem Sockel stand. Lin leiser Weihrauchduft schwebte in

den Gängen, ein zarter Wiederhall der erst vor kurzem verklungenen

Marienlieder schien von den hohen Wänden niederzutönem Linzelne

Beter knieten zerstreut in den Stühlen; ein paar Zünglinge lagen in

heißem Gebet an den Stufen des Altars.



Auf das erste Glockenzeichen kam ein dienender Bruder herbei
und gab der das Wort führenden Hildegard die Versicherung, daß

ihrem Begehren alsbald entsprochen werden könne, es sei glücklicherweise

ein deutscher Pater im Hause.

Nachdem Hildegard der Fremden den Bescheid übermittelt und

diese ihr mit warmen Worten für ihre Mühe gedankt hatte, wandte

sie sich zum Gehen.

Schon hatte sie das Hauptschiff erreicht, als das Bild der

Gottesmutter noch einmal ihren Schritt stocken ließ. Sie blieb wieder

stehen und versank in Anschauen der milden, lieblichen Züge, deren

reine Schönheit nicht der Kraft des Meißels, fondern dem frommen
Herzen des Künstlers entsprungen zu sein schien.

«Line Erinnerung an vergangene Maientage, Tage des Glaubens,
der Andacht, die auch sie zu den Füßen der Gnadenvollen gesehen, überkam

die Unglückliche. Sie wollte sie zurückzwingen, sie niederkämpfen
mit einem der von ihrem Gatten gelernten Schlagwörter, aber vergebens,

ihre Zunge versagte; sie wollte fliehen und vermochte es nicht. Ihr
Fuß war wie an den Boden gefesselt, ihr Auge wie gebannt.

Ein ihr ganz neues Gefühl, halb Bitterkeit, halb Wehmut, wallte
in Hildegards Herzen auf und überwältigte sie so, daß sie kraftlos in
einen der nächsten Stühle sank und mit einem leisen Wehelaute die

Augen schloß.

Wie lange sie so gesessen, wußte sie nicht. Sie bemerkte nicht,

daß die spielenden Sonnenlichter am Gewölbe erloschen, daß die letzten

Andächtigen einer nach dem andern die Kirche verließen.

„Wünschen Sie vielleicht noch etwas, Madame?" tönte plötzlich
eine gedämxfe Stimme an ihr Ghr.

Hildegard fuhr erschrocken auf. Ein Priester stand vor ihr, eine

hohe, ernste Gestalt.

„Ich? G nein, ich läutete nur für eine Fremde, die der französischen

Sprache nicht mächtig war."
^ „Für die Deutsche, welche vorhin gebeichtet hat, gewiß, aber Sie

sehen, Madame, daß es schon spät ist und die Gläubigen das Gotteshaus

verlassen haben. Die Kirche wird gleich geschlossen werden. Ich
zögerte bloß Ihretwegen im Beichtstuhl, weil ich glaubte, 5ie hätten
ein Anliegen."

Hildegard, die schon bei den ersten Worten des Paters auf-



gestanden rvar, blickte erstaunt um sich: die weiten Hallen waren völlig
menschenleer.

„Ich — ich habe mich versäumt — ich hatte bergessen," stammelte
sie verlegen und stockte wieder. Sie wußte nicht, was ihr in der Kehle
steckte und ihr das Sprechen so beschwerlich machte. Trst nach ein paab
vergeblichen Versuchen war die arme Frau imstande fortzufahren.

„Ich bitte vielmals um Entschuldigung, hochwürdiger Herr," sagte

sie, das Auge zu dem edlen Antlitz des Priesters erhebend, das neben!

dem Ausdruck eines entschiedenen Willens den Stàpel unendlicher
Güte trug. „Ts war wirklich nicht meine Absicht, Sie so lange auf-!

zuhalten."
„Ach, lassen Sie, lassen Sie!" wehrte der Pater, „das ist ganz

unerheblich. Aber Sie, Madame, Sie sind auch eine Deutsche?"

„Ja," entgegnete Hildegard zögernd, erst setzt innewerdend, daß sie

deutsche Worte gehört und geredet habe.

„Und unglücklich?" forschte der Menschenkenner, dessen Auge
teilnahmsvoll auf dem bleichen, vergrämten Gesichte vor ihm ruhte.

Hildegard schwieg.

„Glauben Sie nicht, daß ich mich in Ihr Vertrauen drängen will,
Madame. Ich möchte Ihnen nur helfen, wenn es in menschlichen

Kräften steht."

„Helfen? Mir helfen?" rief Hildegard mit einem schneidenden

Liachen, das schaurig von den Wölbungen niederklang. „Mir kann

nichts und niemand helfen,"
„Menschen vielleicht nicht, aber Gott — —"

„Gott! Gott! Reden Sie mir nicht von Gott, ich will nichts

mehr von ihm hören! Wenn es einen Gott gäbe, er hätte mir mein

Kind nicht sterben lassen."

„Der Schmerz spricht aus Ihnen, arme Frau," sagte der Priester

mitleidig, „wenn Sie erst ruhiger geworden — —"

„Ich werde niemals ruhiger werden; Hier" — sie deutete mit der

Hand nach dem Herzen — „da nagt und zehrt es Tag und Nachk

seit zehn Iahren schon. Ich werde nicht eher ruhig werden, bis ich

stumm und tot auf dem Grunde der Seine liege."
„Unglückliche!" rief der Pater und streckte die Hand aus. „Dahin

irren Ihre Gedanken? Sie haben ein unschuldiges, liebes Kind
verloren, um dessen Hinscheiden Sie heute noch trauern, und wollen sich

in die Gefahr bringen, ewig- von ihm getrennt zu werden? Ihr Kind



ist bei Gott; aber Sie, Sie, wohin würden Sie kommen, wenn Sie
diesen Gedanken zur Tat machten?"

Hildegard schauderte. Gin Frösteln flog durch ihre Glieder.

„Ich bin so unglücklich," murmelte sie tonlos.

„Das brauchen Sie mir nicht zu versichern, Madame, ich sehe es!

Aber gerade, weil Sie unglücklich, weil Sie verlassen sind, warum
wenden Sie sich da nicht an den Helfer in aller Not? Sie sind doch

Christin, sind Katholikin?"
„Das wohl, aber — — —"
„G, kein Aber, Madame! Dieses Aber schließt Sie aus von den

Pforten des Heiligtums, wo der barmherzige Gott Ihrer harrt, um

Ihnen Gnade zu erweisen; es schließt Sie aus von der ewigseligen

Gemeinschaft mit Ihrem geliebten Kinde. Cassen Sie das Aber fallen
und blicken Sie vertrauensvoll auf zu ihn:, der dem verirrten Schäflein
in die Wüste gefolgt und es auf seinen Schultern zur Herde
zurückgetragen hat. Auch Sie haben sich, wenn mein Auge mich nicht trügt,
gedrängt durch Unglücksfälle, durch eigene oder fremde Schuld — ich

weiß es nicht und brauche es nicht zu wissen — verirrt in der Wildnis

dieser Welt, und sind nun krank an der Seele, krank am Geiste,

sind verwundet bis zum Tode. Ach, stoßen Sie die Hand nicht zurück,

die sich Ihnen entgegenstreckt, lassen Sie den guten Hirten nicht

umsonst zu Ihrem Herzen sprechen! Und wenn Sie sich scheuen, das Auge

zu ihm, der zugleich der strenge Richter der Welt ist, zu erheben, so

blicken Sie hin auf Maria, die Mutter der Barmherzigkeit, die noch

keinen verstoßen, der zu ihr um Hilfe gerufen hat. Sie waren vorhin,
als ich die Kirche betrat, so im Anschauen ihres .Bildes versunken,

daß ich glaubte, Sie seien eine andächtige Verehrerin der lieben;

Muttergottes."
Hildegard schüttelte den Kopf..
„Gs ist so lange her," versetzte sie leise. „Nur das ,Gegrüßt seist

du, Marias habe ich täglich gebetet."

„Sie haben täglich ein ,Gegrüßt seist du, Maria h gebetet, Madame,
und Sie zweifeln noch, daß diese gütige Mutter sich Ihrer
erbarmen werde?"

„Ich tat es nicht ihretwegen, nur weil ich es Mère Angela,
einer frommen Ursuline, fest versprochen hatte."

„Ach, Madame, und Sie sehen nicht, daß dieses eine ,Gegrüßt seist



du, Marias der Laden ist, an dem Gott Sie in Ihrem äußersten Glend
noch gehalten hat? Tin schwacher Laden allerdings, aber doch ein

Laden, an welchem Sie den Rückweg zu Gott, zu einer besseren,
glücklicheren Zeit wieder finden werden. In Ihrer Jugend, es ist schon gar
nicht anders möglich, müssen Sie Gott geliebt haben."

„Meine Jugend!"
Das war das Zauberwort, welches den Bann in Hildegards Seele

brach Und die Lesseln ihrer Junge löste. Unaufhaltsam drängte es nun
herauf aus der Tiefe und strömte ebenso unaufhaltsam über ihre Lippen.
Der Priester hörte sie geduldig an.

Ts war mittlerweile ganz dunkel in der Kirche geworden. Nur
das Licht der ewigen Lampe brannte hell am Heiligtums und die Statue
der allerseligsten Jungfrau schimmerte geisterhaft weiß zwischen den

hohen, fast schwarz erscheinenden Blattpflanzen.
„Gehen Sie jetzt mit Gott, wohin die Pflicht Sie ruft, meine arme

Tochter," sagte der Priester nach minutenlangem Schweigen. „Das Leben

hat Sie angefaßt und einen Lehler, einen Mißgriff Ihrer unerfahrenen
Jugend bitter gerächt. Aber dieses kurze Leben ist nicht unsere einzige

Hoffnung. <Ls gibt ein anderes, höheres Dasein, das Ihnen kein

Unglück rauben, keine Sünde verschließen kann, wenn Sie nicht selbst es

wollen. Da jedoch Maria, die Pforte des Himmels, über Sie wacht,

da ein geliebtes Kind in der Schar der Tngel für Sie um Barmherzigkeit

fleht, wie sollten Sie nicht auch zu denen gehören, die guten Willens
sind und den Frieden schon hier auf Trden finden? Sie konnten wohl
irren, aber nicht sich ganz verlieren."

„Ach, Sie wissen nicht, hochwürdiger Herr, wie ich Gott verachtet,

gelästert — — —!"
„Ich weiß alles, Sie brauchen mir nichts mehr zu sagen," unterbrach

der Pater die Unglückliche, der jetzt die hellen Tränen über die

Wangen rannen. „Was Sie noch zu sagen haben, das vertrauen Sie

dem Priester, der an Gottes Statt im Beichtstuhl die Gewalt hat,

Sünden zu erlassen oder zu behalten. Sie können beichten, wann und

bei wem Sie wollen. Ts befinden sich mehrere meiner Brüder hier in

Paris, welche des Deutschen vollkommen mächtig sind. Sollten Sie

jedoch einen Weltgeistlichen, einen Kapuzinerxater vorziehen, ich kenne

auch darunter verschiedene Herren."
„Nein," fiel Hildegard schluchzend ein, „wenn ich beichten soll und

beichten muß, dann will ich am liebsten zu Ihnen kommen."



„<Db Sie beichten sollen und müssen, wird Ihr Gewissen Ihnen
sagen, Madame. Ich sürchte nicht, daß dasselbe, wenn es einmal aus
seinem Schlummer erwacht ist, sich je wieder einschläfern lassen wird.
Gehen Sie mit Gott und kommen Sie morgen wieder."

„Morgen?" fragte Hildegard erschrocken.

„Warum nicht morgen? Warum zögern, das Gift, das Ihre Seele

tötet, auszuspeien? Warum zögern, das zerrissene, befleckte Gewand mit
einem neuen, glänzenden zu vertauschen und /die goldene Kette, welche

Sie mit dem Himmel, mit Ihrem Kinde verbindet, in ihrer ursprünglichen

Reinheit wiederherzustellen? Kommen Sie nur morgen, ich werde
bis dahin für Sie beten und nach meinen schwachen Kräften Ihnen
helfen. Gott segne Sie!"

V.
War das noch dieselbe Hildegard, welche unter dem Sternenhimmel

der lauen Maiennacht durch das rastlose MeNschengewoge am Seinequai
langsam ihrer Behausung zuschritt?

Sie war es und war es doch nicht, oder vielmehr sie war wieder,

was sie einst gewesen. Noch wandelte sie wie in halber Betäubung
dahin. Die Erlebnisse der letzten Stunden waren zu gewaltsam auf sie

eingestürmt; der Wechsel von dumpfer Verzweiflung zu neuer Hofh

nung, von Tod Mm Leben war zu jäh gewesen, um sie zu voller
Klarheit kommen zu lassen. Ihr Kopf schmerzte, ihre Schläfen brannten,

ihr Herz schlug in unruhiger Hast, aber ein Etwas regte sich in
seinem tiefsten Grunde, das sie mit einem unnennbar süßen Gefühle
durchströmte und frische Lebenskraft in ihre Adern goß.

Als Hildegard vorhin das Kloster verlassen, war sie auf der

Schwelle zusammengebrochen und hatte eine ganze Weile aus der obersten

Treppenstufe gekauert, bevor ihre zitternden Glieder sie zu tragen
verwischten. Ein Vorübergehender war an sie herangetreten und hatte

mitleidig gefragt, ob sie krank sei und der Hilfe bedürfe, aber Hildegard

hatte nur verneinend den Kopf geschüttelt und war schweigend

wieder zurückgesunken. Wie es jedoch auch draußen dunkler und dunkler

wurde, hatte sie sich aufgerafft und den Heimweg angetreten.

Schaudernd blickte die in ihrem innersten Sein Erschütterte auf
den Fluß, dessen schwarze Wogen sich träge drunten wälzten, und ob

auch um sie herum schlurrende Menschenschritte, heiseres Stimmengewirr
und lautes Wagengerassel zu einem wüsten, mißklingenden Lärm zu-



sammenflossen, sie hörte doch immer das alles übertönende Murmeln
der Wellen, die sie vorhin so verhängnisvoll gerufen.

Wenn die Sterne, die zum ersten Male wieder mit freundlichem!
lächeln auf sie herabsahen und nicht mehr wie früher ihres Unglückes

zu spotten schienen, jetzt in ihrem nassen Grabe sich spiegelten? Wenn
sie dort unten läge auf dem Grunde des Stromes und statt der
ersehnten Ruhe die ewige (ZZual gefunden hätte?

G, Gott war doch gut, Gott war barmherzig, daß er sie am

äußersten Rande noch zurückgehalten von dem Sturz in die dunkle Tiefe.
Es hatte sich um Minuten, um Augenblicke nur gehandelt. Wenn nicht

jene Fremde sie angestoßen hätte. —- —- Aber wo war die Fremde

geblieben? Was hatte sie vermocht, die erst so schmerzlich gesuchte

Kirche unvermittelt wieder zu verlassen?
Vergebens fragte sich Hildegard; aber wie sie sich den Kopf

zerbrach, sie fand keine Antwort. Sie fand sich auch nicht in der sanften,
milden Maiennacht, die sie betend und weinend durchwachte. Die
Einsamkeit dieser stillen Stunden — ihr Gatte war wie so manches Mal
auch heute nicht heimgekonimen — bevölkerte sich mit lang entschwundenen

Gestalten. Gesichter neigten sich ihr wieder lächelnd zu, die sie

seit Iahren nicht mehr heimgesucht, Stimmen wurden laut, die sie für
immer gestorben gewähnt. Ihre Kindheit, ihre Jugend; die unschulds-

volle Blütezeit ihres Lebens trat vor sie hin,. und wenn auch ihre

Tränen wieder schneller flössen in der Erinnerung an ihr verlorenes

Glück, die Tränen waren keine hoffnungslosen mehr.

Der nächste Morgen sah Hildegard wieder auf dem Wege nach'

dem Iesuitenkollegium.
Es war ein wunderlieblicher Frühlingsmorgen, der etwas von

seinem Maienglanz selbst auf das düstere Armenviertel der Weltstadt

streute. Noch blaute der heitere Himmel, ungetrübt von Rauch und

Staub über den vielstöckigen Häusern, noch wehte ein reiner Gdem

frischer Gottesluft durch die stillen Straßen, und wo ein grüner Baum,

ein paar blühende Sträucher ihr kärgliches Leben fristeten, leuchteten

die Zweige Heller im blinkenden Morgentau.
Hildegard hatte das Ziel ihrer Wanderung bald erreicht, aber je

näher sie ihm kam, desto schwerer ward ihr Fuß, desto beklommener

ihre Brust. Beide Hände auf das klopfende Herz gedrückt, stand sie

auf der Treppe still und rang nach Gdem.



Sollte sie oder sollte sie nicht?
Da scholl es aus dem halbgeöffneten Portal in weichen, melodischen

Lauten, wie sanfter Gngelsgruß: „0 snnetissirag,!"
Nein, mochte es kosten was es wolle, jetzt kein lvanken und

Schwanken mehr! Mit einer energischen Handbewegung stieß Hildegard
die Tür vollends auf und stand in der Kirche. Ihr erster Blick traf
das Bild der Muttergottes, das im Blumenschmuck und Nerzenschein

strahlte und von einer andächtigen Menge umlagert war.
„Nur ein Gegrüßt seist du, Marias" murmelte Hildegard mit

zuckenden Lippen und warf am Gingang sich nieder. Nach einem kurzen,

brünstigen Gebet erhob sie sich und schritt entschlossen dem Seitenschiffe
und den Beichtstühlen zu.

Was in der nächsten Stunde geschah, blieb ein Geheimnis zwischen

Gott und ihrer Seele. Hildegard verließ die Kirche gereinigt, entsündigt
und voll von Hoffnung — nicht auf Glück, sondern aus Sühne, nicht

auf Freude, sondern auf Frieden.

Diese Hoffnung hat sie nicht betrogen. Noch ist ihr Dasein ein

schweres, mühevolles, an Arbeit und Entbehrung reiches, besonders seit

ihr Gatte bei einem nächtlichen Zusammenstoße mit der Polizei vonj

dem Totschläger eines Genossen getroffen worden ist. Zwar überwand

Hugo die erste Krankheit verhältnismäßig rasch, aber der durch Laster

aller Art geschwächte Körper vermochte die verlorenen Kräfte nicht

wieder zu gewinnen. Er ist ein siecher Mann geblieben, unfähig, auch

nur das geringste zu leisten und ganz aus die Hilfe seiner armen Frau
angewiesen, die er zudem mit vorwürfen überschüttet und für sein

Unglück verantwortlich macht.

Hildegard trägt ihr Kreuz mit himmlischer Geduld. Sie weiß,

woher sie Kraft nehmen muß, Um nicht zu erliegen. Während ihre '
fleißigen Hände unermüdlich sich regen und Stich an Stich sich fügt,
ist ihr Herz bei Gott. Durch die Vermittlung der Jesuitenpatres hat
sie die Bekanntschaft einiger vornehmen Damen gemacht, welche ihre
Arbeit besser bezahlen und bald unter diesem, bald unter jenem
Verwände allerlei in den kleinen Haushalt fließen lassen, was dem elenden

Krüppel zugute kommt.

<Z), wie hundert- und hundertmal hat nicht Hildegard schon im
Herzen der frommen Mère Angela gedankt, die ihr als jungem,
unbesonnenem Mädchen jenes versprechen abgenommen! Wie' oft nicht



unter Tränen Gottes Segen herabgefleht auf die rätselhafte Fremde,
die ihr unwissentlich Rettung in der äußersten Not verschafft! Und sie-

ist fest überzeugt, wie Maria ihr so unverdienterweise geholfen und
ein oft nachlässiges, ja sündiges Gebet nicht verworfen habe in der
letzten Stunde, werde sie auch jetzt ihr heißes Flehen um die Bekehrung
ihres Gatten nicht unerhört lassen.

Die schwere Verwundung desselben war ja schon die erste Gnade.
Sie hat nicht mehr um die ihm täglich drohende Entlarvung seiner!

Schwindeleien zu zittern, die Bahn wirklichen Verbrechens ist ihm
geschlossen. Da will sie geduldig hoffen und harren, will die Launen!

des Rranken ertragen, ihn hegen und pflegen wie ein hilfloses Rind,
Wenn Gott ihr nun auch noch die zweite Gnade verleiht, das Herz,

des trotz seines Siechtums hartnäckig verstockten Mannes zu rühren.
Sie hofft und betet, und ihre Hoffnung wird gewiß nicht zuschanden,

ihr Gebet nicht verschmäht werden; denn mit ihr hofft und betet ihp
kleiner Engel am Throne Gottes um Erbarmen.

Was Hildegard niemals für möglich gehalten, was sie für Wahnsinn

erklärt haben würde, ist geschehen: sie hat Gott schon mehr als
einmal gedankt, daß er ihr Rind zu sich genommen, bevor der Hauch
der Sünde die zarte Unschuld seiner Seele versehrt hatte. — — —

W N

Was öev alte Kmüenbaum erzählt.
(Fortsetzung.)

Unter meinem schützenden Geäste wurde eifrige Beratung gehalten.
Ruodi hatte von seinem Onkel eine kleine Kanone zum Geschenk erhalten,
die fleißig benutzt wurde.

Einmal schoß ihm die kleine Kugel kaum einen Zentimeter ob den

Haaren durch den Hut und hinterließ natürlich die Spur darin. Wie

er bald nachher schuldbewußt, aber mit harmlosem Gesichte ins
Wohnzimmer trat, sagte seine Mutter: „Ruodi, Du bist doch ein unverbesserlicher

Zerstörer. Was hast Du jetzt wieder mit dem netten weißen

Hute, den ich Dir heute gekaust, angefangen? Er ist ja ganz
durchlöchert."

„Es muß mir irgend was auf den Kopf gefallen sein, kann's selbst

nicht recht erklären", sprach er kleinlaut.



„Was, Du Schlingel, auch noch lügen! Du wirst ja ganz rot im
Gesichte. Die Löcher sind vom Schießen her, das weißt Du wohl. Wie
wenig hat's gefehlt und der Schuß wäre durch den Kopf gegangen.
Das soll nun einmal aufhören, bevor's ein Unglück gibt. Alle
Mahnungen gehen an Dir verloren. Ich will's am rechten Orte sagen",
sprach zürnend die Mutter.

Kleinlaut gab Ruodi bei und bat, dem Vater nichts zu sagen.

Der hätte freilich nicht bloß gewarnt. Im Geheimen dachte er aber

schon wieder auf ein anderes Stücklein. Das Kanönchen wollte nämlich
nicht recht parieren und alle geladenen Schüsse abgeben. Das verursachte

nun die Beratung, von der ich soeben gesprochen. „Xaver, das

machen wir so", sprach Ruodi zum andern Gesellen. „Du nimmst das

Kanönchen mit Dir heim. Gib nur Acht, daß Deine Mutter und Deine

Schwester nichts davon bemerken. Wenn dann Feuer auf dem Kochherde

brennt und gerade niemand in der Küche ist, nimmst Du das

Kanönchen und stellst es in die Oeffnung über dem Feuer. Der Schuß

muß dann losgehen."

Xaver erhob noch einige Bedenken: „Ja, Ruodi, wenn mir die

Mutter das Ding erwischt, kann's mir übel gehen."

„Ei was, Xaver, sei doch kein Hasenherz ; es kann gar nicht fehlen",
tröstete mein kleiner Held und ließ nicht nach, bis die unheilvolle
Maschine mit Xaver verschwand.

Glatt ging es aber dieses Mal nicht ab.

Ruodi besuchte tags darauf seinen Freund, um nachzusehen, wie
die Geschichte verlaufen.

Kaum hatte er seinen Kopf sorglos zur Haustüre hineingesteckt, als

er tüchtig beohrfeigt und an den Haaren hin und her gerissen wurde.

Die Frau Rat, Xavers Mutter, war's, die dem Unheilstifter aufgepaßt

und ihn so bewillkommt hatte.

„Wart Du Bösewicht, heute entkommst Du mir nicht. Du
verführst meinen braven Xaverli immer zu allerlei dummen Streichen. Ich
verklage Dich noch heute beim Herrn Vetter, Deinem Vater. Der muß

einmal erfahren, was für ein Unkraut von einem Söhnchen er hat.
Pack Dich fort", sprach's und schlug die Türe hinter ihm zu.

Ich hörte nachher, wie der Verführte dem Verführer erzählte:

„Mutter ist sehr böse auf uns beide. Hüte Dich bald wieder zu uns
ZU kommen. Das dumme Kanönchen legte ich, wie Du mir befohlen,



in's Feuer, Es war gerade niemand in der Küche und der Hafen mit
Fleisch stand schon bereit aus dem Herde. Ich setzte letztern schnell über

unser Kanönchen in's Loch und wartete einige Augenblicke. Da gab's
einen Knall, als ob das Haus zusammenstürzen würde. Der Fleisch-

Hafen flog in die Luft, Kanönchen und brennende Scheiter ihm nach.

Die Tassen und Teller auf den Wandbrettern kollerten hinunter und

zerschlugen auf dem Boden in tausend Stücke. Nuodi, Du hättest diesen

Greuel sehen sollen. Und das Furchtbarste kommt erst jetzt. Wie ich

so dastand, stürzten meine Mutter und meine älteste Schwester in die

Küche, übersahen mit einem Blicke das Trümmerfeld und merkten

alsbald, was geschehen. Du hättest die zornigen Augen sehen und ihr
furchtbares Schelten hören sollen. Meine Mutter hatte eigentlich recht,

daß sie Dir sehr zürnte. Ich mache in Zukunft nicht mehr mit. Mutter
hat's mir verboten und sie will gar nicht mehr erlauben, daß ich noch

mit Dir verkehre."
Ruodi machte eine zerknirschte Miene und gelobte, nicht mehr

schießen zu wollen, wenn Taver ihm nur wieder gut sei.

Die Versöhnung kam denn auch bald wieder zu Stande.

Im Grunde waren sie beide Schlingel aber mit einem guten

Herzen und viel Schaffenstrieb.

Einmal, es war Frühling im Lande und die Veilchen dufteten gar
süß zu mir herauf, hörte ich in aller Morgenfrühe ein nicht sehr

melodisches Läuten vom Hause her, das wohl eine Viertelstunde dauerte.

Das wiederholte sich so einige Morgen, bis mir die erwünschte Erklärung

wurde.

Ich hörte die zürnende Stimme des Vaters von Ruodis Zimmer
herüber. Sie klang aber seltsam, wie mühsam verhaltenes Lachen.

Das sonderbare Geläut hatte ihn in seiner Morgenruhe gestört und er

hatte auch gleich wieder ein Stücklein seines Jüngsten dahinter geahnt.

Er machte dessen Zimmertüre auf und fragte, was das für ein Spektakel

sei.

Ruodi lag ruhig und verwundert ob der väterlichen Störung in

seinem Bette und zog aus Leibeskräften an einigen Stricken, die an

Kuhglocken verschiedener Größe befestigt waren und an der Wand
herunterbaumelten. Auf Vaters diesbezügliche Fragen gab er zur Antwort:
„Ich muß doch Betglocke läuten, der Morgen ist da." Dieses Mal
ging es ohne Strafe ab, doch wurden auf höhern Befehl die Glocken

allesamt entfernt.



In Nachahmung von kirchlichen Zeremonien und Gebräuchen hatte
Ruodi überhaupt viel Geschick, So kam er mit seinen Freunden oft
zusammen entweder in seinem Zimmer oder in der Wohnung des alten

Sakristans der Pfarrkirche und sang mit ihnen abwechselnd die Vesper,

natürlich ohne rechten Tert. Die Melodie und ein paar erhäschte Worte
mußten alles ausmachen. Der Sakristan, ein altes Original, half ihnen
in seiner guten Laune getreulich mitsingen und psallieren. Rückte er

's Käppchen auf's linke Ohr und zog die Augenbrauen in die Höhe,
stoben die Buben wie aus Kommando auseinander, um reichlichen
Ohrfeigen zu entgehen, die der Alte eigenen und fremden Buben freigebig
austeilte.

Nur einer der Sigristen-Knaben tat gewöhnlich nicht mit und kramte

eifrig in alten Folianten herum, während man in feiner Nähe sang,

spielte und lachte. Er war ein Träumer. Die Folianten und ernstliches

Studium haben ihn in der Folge zu einem der größten Sprachgelehrten

Europas gemacht. Und bei all seiner Gelehrsamkeit bewahrte er das

Herz eines reinen, unschuldigen Kindes unter schwarzer Mönchskutte.

Auch behielt er eine große, treue Anhänglichkeit den Genossen seiner

Kindheit, die er bis in's hohe Alter hinauf immer wieder von Zeit zu

Zeit besuchte und sich um ihr Wohlergehen interessierte.

Nuodi durfte dem alten Sakristan mitunter bei seinen dienstlichen

Verrichtungen helfen, was ihn mit Stolz erfüllte.

In jener Zeit wurde der hohe Kirchturm des Dorfes einer gründlichen

Reparatur unterzogen. So wurde auch die Kugel mit dem Kreuze

von der obersten Spitze heruntergeholt und frisch vergoldet.

AIs es wieder an's Aufsetzen und Befestigen derselben ging, fürchtete

es einem der jungen Gesellen, seinem Meister ein Werkzeug, das er

vergessen, bis in. die Höhe der Kuppel nachzutragen. Ruodi, der sich

sehr um das große Werk interessierte und am liebsten tatkräftig mitgeholfen

hätte, sah dessen furchtsames Zaudern und anerbot sich schnell,

statt seiner das Nötige zum Meister hinauf zu befördern. Gerne wurde

ihm die Bitte gewährt. Wie ein Eichhörnchen erklomm er die Leitern

und gelangte auch recht bald zur schwindelnden Höhe in's Reich der

Schwalben, die in elegantem, leichtem Fluge die Turmspitze umkreisten.

Seinen Auftrag richtete er gut aus und wurde vom Meister ob

seiner Tapferkeit gelobt. Wie fühlte sich der schmächtige Junge als Held,

seiner Ahnen wert. Und die Welt, wie schien sie ihm so schön und so

viel größer, aus der Vogelschau betrachtet.



Ach, wenn er doch fliegen könnte in den blauen Aether hinein!
Die Luft war so klar und rein und sein junges Herz weitete sich in
lauter Glück und Sonnenschein. Er mochte gar nicht mehr an's
Heruntersteigen denken.

Da horch — ein lauter, ihm wohlbekannter Pfiff, die Luft
durchschneidend. Die Herrlichkeit war aus und der Schreck fuhr ihm in die

Glieder. Vorbei erträumtes Heldentum! Ade, zügellose Freiheit!
Der Vater war's, der, von einem Bekannten aufmerksam gemacht,

scharfen Auges seinen kühnen Knaben auf der gefährlichen Stelle
erkannte und ihm das Signal des Abstieges gab.

Ruodi wußte, daß der, Vater sehr gerecht, aber auch strenge ahndete.

Langsam, gar nicht heldenhaft, stieg er die vielen Leitersprossen

hinunter und trat bald darauf zaghaft daheim in's Wohnzimmer, des

Urteilsspruches gewärtig. Der Vater sah ernst auf den armen Sünder.
Der ausgestandene Schreck hatte den kräftigen Mann bleich gemacht,

aber auch milder gestimmt. Er machte sich selbst Vorwürfe, durch sein

schnelles, unbedachtes Eingreifen, durch sein Pfeifen, das Leben seines

Kindes gefährdet zu haben, indem Rüodi, durch die plötzliche väterliche

Warnung erschreckt, die Leiter hätte fahren lassen und hinunter stürzen

können.

Er zog ihn väterlich zu sich, sah ihm in's Auge und sagte: „Ruodi,
solche Waghalsigkelten unternimmst Du mir nicht mehr. Wie leicht

hättest Du Schwindel bekommen und hinunterstürzen können, um
entweder als elender Krüppel weiter zu leben oder auf der Stelle tot zu

liegen. Denke daran. Für heute will ich Dich nicht strafen. Ich
vertraue auf Deinen Gehorsam. Gehe nun zur Mutter, die zum Glücke

nichts von Deiner Tollkühnheit weiß. Sie hätte sich sonst zu Tode

geängstigt um ihren Ruodi." Das war das glückliche Ende von der

Geschichte.

Die Schuljahre brachten meinem jungen Freunde viele frohe Stunden

und Tage. War das ein lustig, sorglos Leben! Ich muß jetzt noch

mit meinem ganzen durchfurchten Gesichte lachen, wenn ich an jene Zeit

harmlosen Mutwillens denke, der eine hervorragende Seite von Ruodis

Charakter war.

Mehrere Jahre ging er zu einem alten, fast blinden Lehrer in den

Unterricht. Der gute Mann verstand leider die blühende Jugend nicht

zu zügeln und ihr Respekt einzuflößen. Freilich, wenn es ihm zu toll



wurde und die Kinder, Knaben und Mädchen, auch gar nicht parieren
wollten, konnte er schonungslos dreinschlagen — dann gab's Augenblicke

erzwungener Ruhe, aber nicht für lange.
Die Knaben hatten im Schulzimmer selbst eine Art Schießstand

errichtet — eine Kartonscheibe mit Zahlen. Mit selbstverfertigten Pfeilen
aus Gänsekielen schössen sie darnach und übten sich so als Nachkommen
Teils. Bei den Mädchen sammelten sie Gaben dafür, die in Bildchen,
Schreibfedern und dergleichen Kostbarkeiten bestanden.

Ruodi bewahrte bis in sein spätestes Alter ein schlichtes Bildchen
auf, das ihm in jener Zeit ein kleines Mädchen gespendet, das später

seine Lebensgefährtin wurde.

Den Glanzpunkt der Schulereignisse bildete aber immer der Winter.

Im Schulzimmer stand ein großer Kachelofen, der tüchtig eingeheizt
wurde. Nachdem der Lehrer die Kinder die Aufgaben abgefragt hatte,

dursten diejenigen, die schon geantwortet, zum Ofen stehen, um sich zu
wärmen. Bei den Mädchen ging's noch ruhig zu. Sie schwatzten und

kicherten wohl nach Mädchenart, gingen aber gewöhnlich bald wieder

an ihren Platz.

Anders die Knaben. Die versuchten sich in allerlei Künsten. Am
liebsten erhoben sie bald diesen, bald jenen auf ihre Schultern und

schoben ihn hinter dem Ofen so weit in die Höhe, bis daß er darüber

hinausschaute. Der so erhobene Knabe spielte Kasperle über den Ofen hinaus
und übte sich in der Mimik, bis die andern Kinder, die in den Bänken

saßen, in Helles Gelächter ausbrachen. Dann rief gewöhnlich der Lehrer
zürnend: „He, was gibt's schon wieder, loses Volk!" Doch bis sich

der Arme umgedreht, war Kasperle schon längst wieder auf den Boden

gerutscht und stand in Reih und Glied.

Ein linkischer, etwas furchtsamer Knabe bat einmal seine schlimmen

Genossen: „Hebt mich doch auch einmal hinauf; ich will's auch

probieren." Das ließen sich die Andern nicht zweimal sagen. „Ei natürlich,

Michel, halte Dich nur recht fest auf unsern Schultern", hieß es,

und mit einem Rucke gelangte der bescheidene Bittsteller in die Höhe.
Die Stützen unter ihm wankten merkwürdig, ganz unheilverkündend.
Dem armen Opfer wurde es angst und bange und ihm ahnte nichts
Gutes. Statt lustig zu zappeln und Grimassen zu schneiden, wie seine

Vorgänger, machte er ein erbärmlich blödes Gesicht, auf dem nichts als
Angst zu lesen war.



Die Zuschauer brachen in dröhnendes Lachen aus und schrie: „Der
Micheli, der Micheii".

Ein Plumps — und der arme Micheli lag am Boden. Schneller
als sonst war der Lehrer zur Stelle und entsetzte sich ob dem jähen
Absteigen. „So, Du bist's, der immer solche Unruhe hervorruft. Ich
meinte immer, Du seiest der bravste Knabe weit und breit. Da sieht

man wieder einmal die Duckmäuser, was man von ihnen zu halten

hat." Michel entschuldigte sich vergebens; der Haselstecken sauste ihm
unbarmherzig auf den Rücken, bis er zersprang. Lange dauerte jeweilen
die Exekution nicht. Die Knaben machten vor Schulbeginn in
Vorahnung des Kommenden Einschnitte in die Stöcke, daß sie schon nach

den ersten Hieben zerbrachen — in Folge zu dürren Holzes, meinte

der Lehrer.

Ich würde nicht fertig mit Erzählen, wenn ich wiedergeben wollte,
was Ruodi und seine Kameraden alles anstellten. Dock muß ich

beifügen, daß alles harmlose Streiche waren und die Knaben zu prächtigen

Jünglingen und ernsten Männern heranwuchsen, die dem Vaterlande
und ihrer engern Heimat zur Ehre gereichten. Es kommt mir vor, wie

junger Wein, der gärt und schäumt und überquillt und dann im Alter
milde und abgeklärt wird.

In öer Gewalt Ses Menfcheufohnes.
Von Psr. A. Bl.

(Schluß.)

Endlich verläuft sich die Menge und es wird still um ihn; allein
in der Stille der Nacht kommt noch Nikodemus und gewiß mancher

andere Lehrer in Israel, um ungestört — vielleicht auch unbemerkt von
Standes- und Parteigenossen — ihn über das Zustandekommen der

seelischen Wiedergeburt zu befragen. Dann endlich tritt Ruhe ein.

Vielleicht schläft er; aber dann wacht doch fein Herz. Seine süßeste Ruhe

ist die des Gebetes. Um sie ungestört zu finden, flüchtete er sich oft
in klaren Sternennächten auf irgend einen einsamein Hügel des Hügel-

reichen Palästina, meist bot der nahe Oelberg ihm in den grünen
Rasenplätzen seiner alten Bäume eine willkommene Ruhestatt dar. Wie bei

allen groß und tief empfindenden Menschen bemerken wir überall in

seinem Leben einen Widerwillen gegen das Stadtgewühl, dagegen eine



Vorliebe für die reine, frische Luft und für die Ruh'e auf einsamer

Höhe. Wer die drückend schlechte Luft alter Städte, namentlich
Jerusalems, schon kennen gelernt hat, der kann sich denken, wie erleichtert
sich Jesus fühlen mußte, wenn er den engen Gassen und dem

Gedränge der Bazare mit ihren feilschenden Menschen entrinnen konnte,

wenn er ins Kidrontal hinunter und jenseits den grünen Abhang
hinanstieg, um unter dem Sternenhimmel mit seinem Vater allein zu sein.

Doch wenn der Tag anbrach, rief ihn die Pflicht wieder in die

Mauern der Stadt und unter die Menschen zurück. In solcher

Mühewaltung verfließen die drei Jahre seines öffentlichen Lebens unter
achtloser, geduldiger Tätigkeit. Wird die Ehre Gottes aus frecher Habgier

mit Füßen getreten, dann sieht man ihn zürnen und die

Geldwechsler und Schacherjuden aus dem Tempel verjagen; sonst nie. Auch

die Heuchelei, die aus der Religion einen Deckmantel ihrer Schlechtigkeit

macht, findet an ihm einen unnachsichtigen Richter; sonst nichts.

Einst — es war in den letzten Wochen feiner öffentlichen
Wirksamkeit — hatten seine Feinde mit dem Morgengrauen einen neuen

Anschlag gegen ihn ausgeheckt, der ihm gefährlich werden konnte, aber

durch die nähern Umstände ihm noch besonders peinlich sein mußte.

Tie Fröhlichkeit des Laubhüttenfestes, das ja auch Weinlesefest war,
pflegte nicht selten in Zügellosigkeit auszuarten, und es gab genug
Anlässe zu Ausschreitungen, weil das gewöhnliche Leben durch das Wohnen

in den leichten Laubhütten ganz in Unordnung geriet. Ein solcher

'Vorfall wär in der vorigen Nacht entdeckt, und die schuldige Frau den

Schriftgelehrten und Pharisäern überantwortet worden. Jesus lehrte
-eben in einer Seitenhalle, als sich der lärmende Haufe in den am
dächtigen Kreis drängte und, die Delinquentin mitten vor den Herrn
hinstellend, nach Mitteilung der Tatsache fragte: „Was sagst denn du?"
Auf dem Verbrechen des Ehebruches stand nach mosaischem Gesetz der

Tod durch Steinigung. Sie hofften zuversichtlich, er werde das Weib

freisprechen, denn sie kannten seine Milde; aber sie hofften es nicht

aus Erbarmen gegen die Sünderin — das kannten sie überhaupt nicht —
fondern um den Heiland als Verächter des mosaischen Gesetzes beim

Synedrium verklagen zu können. Farrar schreibt zu dieser Begebenheit:

„Es war allerdings Brauch bei den Juden, in zweifelhaften und

schwierigen Fällen berühmte Rabbinen zu befragen. Aber hier lag ja
nichts Zweifelhaftes oder Schwieriges vor. Es war lange her, seitdem

às mosaische Gebot der Todesstrafe je ausgeführt worden war, und



auch wenn man es hätte ausführen wollen, so würden wahrscheinlich
die Römer die Erekution verhindert haben. Andererseits hätte ja der

beleidigte Gatte zur Scheidung schreiten können, wie es bei solchen

Vergehungen oft geschah. Wenn man aufrichtig die Meinung Jesu zu

vernehmen wünschte, so war es eine unverzeihliche Roheit, das Weib selbst

vor ihn zu schleppen und sie damit in voller Öffentlichkeit moralisch

bloßzustellen; diese Pein war um so unerträglicher, weil die

morgenländischen Frauen gewöhnlich ganz abgeschlossen leben." Gewiß, wenn
die Führer und Lehrer des Volkes nur halb so heilig gewesen wären,
wie sie zu sein vorgaben, sie hätten das Weib nicht der Neugier eines

boshaften und sinnlichen Volkshaufens preisgegeben! Nicht die sittliche

Entrüstung, sondern der Haß gegen Jesus leitete ihre Schritte. Wie
gelegen war ihnen dieses schwache Weib mit ihrem Fehltritt gekommen!

Und nun das Benehmen Jesu in dieser heiklen Sache?
Ein unendlicher Ekel über die widrige Schaustellung und ein

flammender Zorn, daß man solch niederträchtige Mittel gegen ihn in Szene

setzte, mußte ihn erfüllen. Er errötete für sein Volk und Geschlecht. Er

errötete, — nicht über den sittlichen Tiefstand der elenden Angeklagten,

sondern über die weit größere Schuld ihrer dreisten Ankläger mit
ihrer erlogenen Gerechtigkeit. Diesem zynischen Gebaren gegenüber gab

es nur eine Antwort: Schweigen. Darum beugte er sich zur Erde und

schrieb gebückt Mit dem Finger auf den Boden, zum Zeichen, daß er

gar nichts Mit ihnen zu schaffen haben wolle. Aber sie verstehen die

deutliche Sprache nicht, wiederholen vielmehr die freche Frage, indem

sie das Weib mit spöttischen und schlauen Blicken festhalten. Jetzt richtet

sich der Herr aus seiner gebückten Stellung auf und spricht als der

Herzenskenner das Urteil über die — Ankläger: „Wer unter euch ohne

Sünde ist, der werfe den ersten Stein auf sie!"
Man beachte: Jesus hebt das Gesetz nicht auf, aber er rückt die

Schuldfrage vor den innern Gerichtshof des Gewissens, wo es kein

Ansehen der Person gibt, wo aber dem aufrichtig gesinnten Sünder Gnade

für Recht gesprochen wird. Von diesem Gerichte hatten freilich die

Feinde Jesu nichts Gutes zu erwarten, deshalb! verstummen sie alle,

— es wird ihnen unheimlich in seiner Nähe. Wie, wenn er sie vor
dem Volke bloßstellte? Wußte er denn um ihre geheimen Fleischessünden?

Der Evangelist berichtet: „Sie schlichen sich beschämt hinweg,
einer nach dem andern." Sie waren eben selbst „solche Leute" wie das

Weib, das sie verdammt hatten; darum wagten sie nicht zu bleiben.



Und abermals bückte sich der Herr und schrieb auf die Erde. Als
er des Haupt emporhob, waren alle Ankläger verschwunden, nur das

Weib kauerte vor ihm auf dem Boden. Auch sie hätte gehen können,
niemand hinderte sie; aber, ein unbestimmtes Etwas hielt sie bei

ihrem Richter zurück. War es Dankbarkeit? War es Reue über den

Fehltritt und das Verlangen nach Vergebung? Sankt Augustin bemerkt

dazu schön: „Die zwei, die sich hier allein befanden, waren das Elend

und die Barmherzigkeit." „Weib", spricht Jesus nach einer Weile, „hat
dich niemand verurteilt?" — „Niemand, Herr", lautet die Antwort.
Und nun erhält sie den gnädigen Bescheid: „Geh' hin und tue die

gleiche Sünde nicht wieder!" Das ist alles. Kein Vorwurf, keine

Moralpredigt — : Besser machen, das ist das Mittel, um vergangene Fehler
auszuwischen. Dann wendet er sich wieder ruhig zum Volke und spricht:

„Ich bin das Licht der Welt." O wie leicht war es für eine

Generation, die solche Begebenheiten schauen durfte, zu glauben!

Und immer bleibt er in dieser friedlichen Milde. Die Jünger quälen

ihn mit ihren verkehrten Ansichten und unverständigen Fragein —
sie bleiben Stockjuden die ganze Zeit, die er mit ihnen umgeht. Man
denke nur an ihren Rangstreit und an ihre kleinlichen Eifersüchteleien

unter einander, oder an jene Begebenheit, wo sie die Ortschaft, die sie

nicht aufnehmen wollte, mit Himmelsfeuer zerstören wollten! Und trotzdem,

der Herr wird nicht ungeduldig, jedesmal fängt er wieder von
vorne an mit der Belehrung. Nie braucht er Ueberrsdungskünste, um

Anhänger zu gewinnen. Manche bekennen sich zu seiner Nachfolge,

angezogen von dem Zauber seiner Person und seiner Rede, aber pus
Mangel an Beharrlichkeit verlassen sie ihn wieder. Er tadelt sie nicht.

„Wollt auch ihr gehen?" spricht er zu den Aposteln. Nie hat es einen

loyalern, weniger voreingenommenen Menschen gegeben als Jesus von
Nazareth, nie einen, der weniger Parteimann war als er.

Endlich kommen die unerhörten Seelenleiden seiner letzten Stunden.

Ein Jünger verrät ihn, ein Jünger verleugnet ihn. Hohe und

Niedere mißhandeln ihn an Leib und Seele. Das Volk, dem er nur
wohlgetan, verkriecht sich feig und läßt einer Rotte von Bösewichtern

freie Hand, statt sich zusammen zü tun und ihn von Pilatus zu fordern.
Mit Bitterkeit wird sein Herz bis zum bleberfließen getränkt, und nie

äußert sich dieses Herz anders als durch namenlose Milde. Seine.letzte
Tat vor dem Verscheiden ist ein Trostwort an den reuigen Sünder.



Wie kommt es, daß es keinen Elenden gibt auf Erden, der sich

nicht hingezogen fühlte zu diesem Manne? Und es hat doch auch
andere große Wohltäter der Menschheit gegeben. Antwort: Weil Jesus

auf das Gute im Menschen schaute, während wir meistens auf das
Böse schauen; weil Jesus rettet während wir verdammen.

Daher gibt es auch nur eine Möglichkeit, ihn nicht zu lieben^
und diese ist — ihn nicht zu kennen.

WWW
Vergißmeinnicht zu Ehren einer edlen Hrau.

Von Elsbeth Düker.

Der selige Zentrumsführer Windthorst war nicht nur von Männern

geschätzt und verehrt, sondern, wie vielseitig bekannt ist, war er

auch der Liebling der Frauen. Und das mit Recht; ergriff er doch bei-

jeder ihm passend scheinenden Gelegenheit das Wort zu Ehren und

zum Wohle der Frauen und weihte ihnen sein .Hoch. Darum folgt
ihm das treue Gedenken der gesamten katholischen Frauenwelt, die ihm:
das so oft gewünschte Gebetsalmosen ins Jenseits nachsendet.

Dieses Interesse und die herzliche Verehrung, welche die Frauen
unserm Windthorst entgegenbrachten, übertrug sich auch auf seine

Hinterbliebene Witwe, welche, wie er, in Gottes heiligem Frieden ruht;,
sie starb am 26. Januar 1898.

Wer einmal das Glück gehabt hat, die edle Frau zu kennen —
wenn auch nur im Vorübergehen — und liebe, sanfte Worte aus
ihrem Munde vernahm, der vergißt ihr stilles Bild nicht mehr, das

Bild einer echt katholischen, deutschen Frau. Wir verehren sie dazu

als die Frau eines Helden. — Die äußere Erscheinung der alten Dame:

war eine äußerst sympathische. Dias liebe, alte Gesicht, das eine Fülle
krauser Locken einrahmte, die stets ein Häubchen mit violetten Schleifen

krönte, zeigte noch die Spuren einstiger Schönheit; es erinnert am

die stille Anmut eines Pastellgemäldes. So pflegte Windthorst in
spätern Jahren wohl zu ihr in seiner lieben Weise im Scherz zu sagen:

„Du bist eine schöne Ruine".
Frau Minister Windthorst war eine geborene Engelen und lebte-

vor der Verheiratung mit ihrer Schwester bei den Eltern auf dem

Gute Oedingberge, wo man scherzweise die beiden Fräulein „die Engelchen

vom Oelberge" nannte. — In dem alten Hause am Schäfer-
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damn: in Hannover, das, nachdem die Familie Windthorst von Celle

herübergesiedelt mar, das friedliche Heim der edlen Frau seit mehr als
30 Jahren war, verflossen die segensreichen Tage ihres Lebens.

Unermüdlich wirkte und schaffte sie im Rahmen ihrer patriarchalischen

Häuslichkeit. Man ahnte recht das reiche, segensvolle Leben, welches

Frau Windthorst lebte, wenn einige Züge ihrer Güte und ihres
Schaffens in die Öffentlichkeit gelangten, wenn der Zufall einmal den

Vorhang lüftete, der das friedlich schöne Familienleben verbarg. —
Man nannte Frau Julie einmal das „starke Weib" der Schrift, und

wohl verdient sie diesen Ehrentitel. Emsig schaffend im häuslichen
Wirkungskreise, ließ sie ihren Gemahl hinausziehen zum Kampfe für Wahrheit,

Freiheit und Recht, ihn ermunternd und von fern teilnehmend

an seiner Tätigkeit. Auch dieses mußten die Jähre sie lehren, denn

als junge Frau Assessor mochte es ihr wohl erst Kummer gemacht

haben, wenn ihr Mann, den sie sehnlichst erwartet hatte, heimkam, und
dann zuerst fragte: „Wo sind meine Briefe?" und erst, wenn er diese

gelesen Hatte, hieß es: „Wo ist meine Frau?"
Allmählich gewöhnte sich die stille Frau, daß sie erst in Zweiter

Linie kam, und liebte um so mehr ihren Mann, dem die „Pflicht über

alles" ging.
Eine hübsche, kleine Erzählung aus dem jungen Eheleben der edlen

Frau verdanke ich der noch lebenden, einzigen Tochter der Seligen. —
AIs Windthorst zum Minister ernannt wurde, waren die Kinder noch

klein und der Obhut einer Erzieherin anvertraut. Da nun die Nach?

richt von der Ernennung eben eingetroffen war, trat die junge Frau
Minister hinein in das Kinderzimmer, wo die Kleinen bei ihrer
Gouvernante weilten. Sie teilte dieser mit, was sich ereignet hatte, während

Tränen dabei in den schönen Augen standein. Ms die Kinder
ihre Mutter weinen sähen, fragten sie: „Ist es denn etwas so Schlimmes,

das dem Vater passierte? Und Mutter weint?"
Was also viele andere Frauen mit Jubel und Entzücken erlebt

hätten, begrüßte die Frau des „Volksmannes" mit Tränen, wohl
eingedenk der Verantwortung, welche die neue Stellung ihrem Manne

auferlegte; sie sah eben zuerst die Bürde und dann die Würde.
AIs Beweis der rührenden Bescheidenheit, welche die edle Frau

auszeichnete, kann ich nicht unterlassen, folgenden schönen Zug noch zu

erwähnen. Da Frau Minister Windthorst in jungen Jahren mit ihrem
Gemahl bei Hof erscheinen mußte, stellte sie sich ganz demütig unten



an, in ihrer Bescheidenheit den letzten Platz wühlend, bis der Zere-
rnonienmeister hinzutrat, um ihr einen höheren Platz, anzuweisen. Wenn
sie von solchen Ehren und Auszeichnungen, die ihr des öftern im Leben

zuteil wurden, hörte, pflegte sie wohl zu sagen: „Was machen die

Leute doch aus mir!"
Dreimal wurde das genügsame Familienleben durch herbe

Schicksalsschläge heimgesucht — es starben drei hoffnungsvolle Linder: eins

Tochter und zwei Söhne in der Blüte der Jahre. Dann raubte der

schwerste Schlag Frau Julie den Gatten, mit welchem sie 52 Jahre
in glücklichster Ehe gelebt hatte. Ich erinnere mich noch, als ich einst

die Ehre hatte, im Hause Windthorst gelegentlich zu frühstücken und

die „kleine Exzellenz" gerade in Berlin weilte, ich mein Glas Wein
erhob und init der alten Dame auf das Wohl ihres lieben Ludwig
anstieß, daß diese so erfreut darüber war, als wenn ich ihr ein liebes,

persönliches Geschenk gemacht hätte. Der schöne Bund wurde veredelt

und getragen durch die tiefste und kernigste Religiosität. Als der selige

Windthorst noch lebte, sah man ihn allsonntäglich, wenn nicht die Pflicht
ihn auswärts fesselte, in dem bekannten Lirchenstuhl der Llemenskirche
in Hannover dem Gottesdienste an der Seite seiner Gemahlin beiwohnen

mit ihr zusammen sah man ihn die hl. Sakramente empfangen.
Das waren gewiß Sonnenblicke ihres gemeinsamen Lebens. Echte

Frömmigkeit zeichnete die edle Frau aus. Ihr ganzes Wesen fordert unsere

Bewunderung; ihr Element, ihr Wollen und Wirken war die reinste

Menschenliebe.

Für die Waisenkinder des neuen katholischen Waisenhauses in

Döhren bei Hannover war sie liebevoll besorgt, und nicht allein durch

selbstgestrickte Strümpfe zeigte sie ihre mütterliche Liebe zu den Kleinen.

Wenn dann ein Abgesandter des St. Josefs-Hauses ihr Blumen
und Erstlingsfrüchte des Gartens brachte, freute sie sich kindlich. Selbst
die Erasernte des parkähnlichen Windthorst'schen Gartens wanderte

nach dem Waisenhause für dessen einzige Ziege. Bis ins hohe Alter
bewahrte Frau Windthorst allen edlen, mildtätigen Bestrebungen in

ihrer Nähe ein reges Interesse; auch die Ausschmückung der Lirche

war ihr ein Lieblingsgedanke. Viele Paramente gingen aus der

fleißigen Hand Frau Windthorsts hervor und die besten Teppiche der

Marienkirche wurden noch von ihr gestickt. Dazu kamen die vielen
kostbaren, persönlichen Geschenke, welche sie in größter llneigennützigkeit der



Marienkirche in Hannover vermachte. Auch nenne ich eine kostbare

(Femme, welche der hl. Vater Leo XIII. der Frau Minister Windt-
horst gelegentlich übersandte und die jetzt den Fust des besten Speisekelches

in der Döhrener Kirche ziert. Die Marienkirche, wie sie das

Lieblingskind der Wünsche Windthorsts war, so auch ihr Lieblingskind,

für das zu sorgen und das zu schmücken, ihr Herzensbedürfnis

war. -

Mit Dank gegen Gott erzählte sie oft, daß ihre Augen ihr ohne

Brillen gestatteten zu lesen. Noch kurz vor ihrem Tode erzählte mir
die einzige Tochter Maria, welche die Stütze und der Trost Ihrer
Exzellenz bis zuletzt war, sie lese stets zur Unterhaltung ihrer Mutter
derselben kleine Erzählungen vor, da sie längere wegen ihres hohen

Alters und der damit verbundenen Eedächtnisabnahme nicht mehr
behalten könne.

Wie Windthorst im öffentlichen Leben tätig war für die Interessen

der Kirche und des Staates, so entzieht sich freilich die Tätigkeit

seiner edeln Frau den Blicken der Menge. Doch was einst in
seiner Trauerrede der Präsident v. Levezow von ihrem seligen Manne
sagen konnte: „Arbeitend ist er gestorben", das gilt auch von Frau
Julie Windthorst. Als der Geistliche die Zweiundneunzigjährige noch

kurz vor ihrem Tode besuchte, legte sie gerade die Handarbeit zur
Seite. Sie suchte ihr Glück in der Tätigkeit, die Befriedigung ihres
Herzens im Opfer für das Wohl anderer. Oder war es etwa kein

Opfer, ihren geliebten Mann die größte Zeit des Jahres zu missen?

War es kein Opfer, ihm selbst in der letzten Krankheit nicht zur
Seite stehen, ihm nicht im Tode die Augen schließen zu können? Und
das letzte Opfer, der Gedanke, mit ihm auch im Tode nicht vereinigt
zu sein, besiegelte das Opferleben, das, wie jenes ihres Mannes, durch

Selbstlosigkeit sich auszeichnete. Als dann ihr lieber Windthorst für
immer von ihr gegangen war, wurde die ihr noch bestimmte Zeit eine

beständige Vorbereitung auf den Tod, nach welchem sie ihn
wiederzufinden hoffte, ohne Trennung.

Zwar war der gottergebenen Frau ihr lieber Ludwig beständig im

Geiste nahe. Und wenn sie durch das freundliche Estzimmer schritt, das

die Flügeltüre nach dem großen, schweigenden Garten öffnete, schaute

sie wohl hinauf zu dem lebensgroßen, vortrefflichen Oelgemälde, welches

ihren seligen Mann so sprechend ähnlich darstellt, und nickte ihm
zu, indem sie sagte: „Bald komme ich auch!"



Das Trauerjahr sah die alte Dame noch, in den untern Zimmern
des alten Hauses am Schäferdamm sich bewegen, sah sie auch wohl
auf kurze Zeit noch im Garten oder gar einigemale an der Seite der

treuen Tochter die Marienkirche besuchen. Hier hielt sie in der geweihten

Grabstätte ihres seligen Mannes geheime Zwiegespräche oder sagte

ihr letztes Lebewohl.
Dann kamen die fünf langen Jahre, wo sie an die obern Zimmer

gefesselt wurde. Wie viele Seufzer und Gebete mag die fromme
Frau da hinaufgeschickt haben zum Throne Gottes! Doch klagelos

harrte sie in Geduld aus, bis ihr Stündchen kam. Täglich bat sie ihre
Umgebung in stets wechselnden Ausdrücken um ihr Gebet: „Betet für
mich um eine gute Sterbestunde!"

Bei klarem Verstände sah sie ihr Ende immer näher kommen.

Atemnot quälte die edle Dulderin oft seht in den letzten Stunden und

man hörte aus ihrem Munde die Worte: „Ich kann nicht mehr leben."
Gut vorbereitet, doch ohne Abschied von ihrer Umgebung zu nehmen,

schlief sie dann eines Tages ruhig ein zu einem seligen Erwachen.
So endigte dieses köstliche Leben wie ein geistliches Lied, das noch

lange fortklingt im Gemüte und gute Entschlüsse anzuregen geeignet ist.

Frau Windthorst ist das Ideal für eine katholische Frau; auch

ihr gebührt ein Platz im Herzen ds katholischen Volkes! Die katholische

Frau darf zu ihr aufschauen wie zu einem Muster und hehren Vorbild,

das der Herr von Zeit zu Zeit seinem Volke zur Beschauung

hinstellen läßt. Und wie einst ihr seliger Gemahl dem deutschen Volke

als sein Vorkämpfer zurufen konnte: „Mir nach!", so ruft auch gewissermaßen

das bescheidene Leben der seligen Frau Minister Windthorst den

Frauen in der beredten Sprache des guten Beispieles zu: „Mir nach!

Mir nach, ihr katholischen Frauen, auf dem Wege der Tugend und

der treuen Pflichterfüllung!"

Aphorismen.
Wie glücklich würde mancher leben, wenn er sich um anderer Leute

Sachen so wenig kümmerte, wie um seine eigenen. Lichtenberg.
Der Armut fehlt viel, dem Geize alles. Der Geizige ist gegen

niemanden gut, gegen sich selbst am wenigsten. Seneca.

Ich habe viel gelesen und gehört und gesehen; doch nie habe ich

gelesen, gehört und gesehen, daß jemand eines unglückseligen Todes

gestorben sei, der im Leben Werke der Barmherzigkeit geübt hat.
St. Hieronymus.



Haus unâ Herâ
Mein hsus ist meine Lmg

Sin unentbehrliches Hausmittel.
Mit äisser Bezeichnung äark für äie Salmiakgeist-sslasche berechtigte

Keklame gemacht weräen. Am ^âschetag, beim großen Liausputz hat
äie ssiauskrau äiesss Taubermittel erprobt unci als Lisil- unä sogar als
Büngmittsl hat sie classelbe schon kennen gelernt.

Salmiakgeist ist clie Lösung äes Salmiaks (Ammoniumchloriä).
Salmiak biläet eine färb- unä geruchlose, schwer pulverisierbars Masse,
schmeckt scharf salzig unä löst sich unter starker Qemperaturernieärigung in
Nasser. Der ursprüngliche Name ciieses Salzes, Kni arinsnieurn oäer nrmo-
niaonnr wuräe später in Lnl nminoninonm umgeänciert, ein Ausäruck, cier

ursprünglich zur Bezeichnung cies Steinsalzes benutzt warci, welches in
clsr Nähe äes Tempels cies Jupiters Ammon in äer Lpbischsn <Vüfie
vorkommt. Anäsre leiten äsn Namen von äer ägyptischen Oase Ammoni
um ab unä sagen, äaß man äen Salmiak äort gewonnen habe aus äem
Kuß, äer sich beim Verbrennen von getrocknetem Kameläünger gebiläet
habe.

Es finäet sich in äen Spalten äer Lava vieler Vulkane, auf Granä-
keläern un^ brennenäen Lialäsn mancher Steinkohlenlager, im Guano äer
Ohinchainseln uuä in sehr geringer Menge im Speichel, Magensaft, Narn
u. s. w. Om großen wirä es aus äem "Oser- unä Gaswasser äer Leuchtgasfabriken

gewonnen, wobei man zur Kejnigung von äen Teerbestanäteilen
äas Ammoniakwasser äer Lsuchtgasanstalten mit Kalk äestilliert.

Salmiak finäet mannigfache Verwenäung in äer Fabrikation, so bei
Soäa-, Schnupftabak- unä Larbenkabrikation unä in Kattunäruckereien.
Sei Verrinnen unä Versinken von Eisen, Messing unä Kupfer, beim Löten,
wobei äurch äie Einwirkung äes äie Ox^äe lösenäen Salmiakes eine reine
metallische Oberfläche erzielt wirä, auf äer äas Lot besser haktet. On äer
Meäezin wirä Salmiak angewenäet gegen Bronchial- unä Magenkatarrh,
was letzteres auch uns Laien erklärlich sein mag. wenn wir oben lesen,
äaß Salmiak sich auch im Magensaft vorfinäet unä äie Lieilkunäs in krankhaften

Tustänäen okt ein „zu wenig" zu korrigieren hat.
Die Liauskrau verwenäst äen Salmiak gewöhnlich in ssorm einer

wasserhsllen Flüssigkeit von scharfem, stechenäem Geruch, Salmiakgeist
genannt. Er ist in allen Apotheken unä Drogusrien erhältlich in Lösung oäsr
auch kristallisiert, äa man ihn leicht selber auflösen kann, besser in warmem
Nasser, äa sich in äissem 2/4 äer Substanz lösen, währenä in kaltem Nasser
nur 1/4. Statt oäer mit Seife oäer Soäa finäet Salmiak Verwenäung beim
großen Liausputz. Da er äie Eigenschaft hat, sich mit äem Kalkgehalt



äes Nassers M verbinden, so enthärtet er äas dosser unä ist äaher auch
eine bessere Verwertung äer Seite ermöglicht. Xum laschen von
angestrichenem kiolzwsrk tûgt man auf I Timer Nasser ein Glas voll; Salmiak
greift äsn Anstrich weniger an. Da er eine weiters Zähigkeit besitzt, liarzs
unä ?ette zu lösen, wirä er auch für Entfernung von ?lecksn, Deinigen
von fettigen Stellen an wollenen Klsiäern, ?um laschen von Normal-
hsmäen etc. in einer mehr oäer weniger starken Lösung gebraucht.

Aur Reinigung von Kämmen unä Dürsten genügt es, einen Lt. Nasser
einen kleinen Löffel voll beizumischen, um jene rasch unä grünälich zu
reinigen; äassslbe gilt für äas laschen äes Naarboäsns. Ls sollen auch
Kämme äurch äiese Prozeäur an Tähigheit wesentlich gewinnen.
Angelaufene Nöetallgegsnstänäe bringt man mittelst Salmiakgeist mit geringer
kvühe blank. Das zum laschen benutzte, salmiakgetränkte Yasser tinäet
schließlich noch seine Verwenäung als pflanzenäünger, begegnen wir ja
auch im Dünger verwanäten Stoffen, yääh^nä äer eine Destanäteil, äer
Stickstoff, äer pflanze zu gute kommt, zersetzt äer anäere. äas Qhlor, äsn
im hbasssr unä in äer Sräe sich bekinälichen Kalk. Im Glumentopk ist

jeäoch äieser Kalkgehalt balä erschöpft unä würäe in äiesem Lall äas Ghlor
äer pflanze zum Schaäen sein, währsnä äies in freiem Lanäe nicht zu
befürchten ist. Da haben wir äen immerwährenäen interessanten Kreislauf
äer Natur, äie äie Stoffe zerlegt unä zersetzt unä wieäerum verbinäst.

Noch ist äie heilenäs Wirkung äes Salmiakes zu erwähnen. Lür
Insektenstiche hat äas Nausmütterchen sofort äas Salmiakfläschchen zur
Nanä. Kaum ist äie Stichstelle betupft, hört äer Schmerz auf unä ist äer

Sntzünäung vorgebeugt, inäsm äer Salmiak äie in äer yäunäe liegenäe
Insektsnsäure zerstört. Der Salmiak ist somit zugleich Desinfektionsmittel.

^ir sehen, welch umfasssnäe Geäeutung Geringfügiges in äer Nanä
äer umsichtigen Nausfrau haben kann. — Das Schönheitswässerlein erster

Güte sei allen reinlichen Nauskrauen unä solchen, äie es weräen wollen,

angelegentlich empfohlen. —.

Küche.
Grüne Bohnen besonders fein zuzubereiten. Man zieht die Bohnen

aus beiden Seiten gut ab, schneidet sie dann mit einem scharfen Messer oder

Bohnenschneider recht fein, wascht sie und dünstet sie mit einem Stück Butter in

einer gutschließenden Kasserolle auf mäßigem Feuer unter öfterem Umschütteln

so lange, bis die Bohnen zusammenfallen und weich geworden sind. Nun gießt

man Fleischbrühe daran, fügt einige Zweige Bohnenkraut hinzu und läßt das

Gemüse noch eine Stunde auf langsamem Feuer kochen. Die Brühe wird mit

etwas in Butter verdämpftem Mehl verdickt und zuletzt noch mit feingehackter

Petersilie und etwas Muskatnuß gewürzt.
Fleischkranz. Gehacktes Fleisch von verschiedenen Resten wird mit etwas

eingeweichtem Weißbrod, 2 Eiern, Zwiebeln und Gewürz gut gemengt und, wenn

nötig, noch mit etwas Bratensauce oder Fleischbrühe angefeuchtet. In einer mit

süßer Butter ausgestrichenen Kochplatte oder Kasserolle wird das Gehäck kränze



förmig dressiert. Um dies leichter fertig zu bringen, kann man in der Mitte eine

Tasse stellen. Das Fleisch wird mit etwas süßer Butter bestrichen und in heißem
Qsen schön gelb gebacken. Nach Belieben kann der leere Ring mit Kartoffelscheiben

gefüllt und diese vor dem Servieren mit einer weißen oder braunen
Sauce Übergossen werden.

Resten von kaltem Aufschnitt, z. B. Schinken oder Balleron, kann man
besonders im Sommer nicht lange liegen lassen, sie trocknen schnell oder werden
sonst ungenießbar. Es empfiehlt sich daher. folgende Verwendung: Man bereitet
einen guten, nicht gar zu dünnen Psannkuchenteig, fügt demselben viel Schnittlauch

bei. In diesen Teig getaucht, werden die Wurstscheiben langsam schön

dunkelgelb gebacken.

Hackfleischbrödchen zum Abendtisch oder als Gemüsebeilage. Ganz
fein gehackte, geräucherte und ungeräucherte Fleischresten werden zwischen zwei
dünne Semmel- oder sonstige feine Brod-Schnitten gestrichen, das Ganze in
verklapstem Ei gewendet und in Schmalz gebacken.

Häusliche Ratschläge.
Mitte! gegen SchimmelbilSnng. Würste und Schinken u., die bei

etwas dumpffeuchter Luft aufbewahrt werden, werden leicht schimmelig. Um
diesem llebelstande vorzubeugen oder ihn, wo er eingetreten ist, zu beseitigen,

ist nichts probater, als die schimmeligen Eßwaren mit einem Salzbrei zu bestreichen.

Dazu wird gewöhnliches Kochsalz auf einem Teller mit so viel Wasser übergössen,

daß eine breiartige Lösung des Salzes erfolgt. Nach dem Bestreichen wird der

Schimmel sofort verschwinden und nach einigen Tagen überziehen sich die Würste
mit überaus feinen Salzkrystallen, die jeder weitern Schimmelbildung vorbeugen-

Uni Lampenzylinder von den braunen Flecken zu reinigen, reibt

man diese mit Butter ein und Masche sie nachher in warmem
Salzwasser ab.

Streichflächen an den Dosen der schwedischen Zündhölzchen nutzen

sich weniger rasch ab, wenn man die Zündhölzchen der Quere statt der

Länge nach anstreicht.

Silbersachen, welche vom langen Liegen angelaufen sind, übergieße

man mit kochendem Kartoffel-Abguß, lasse sie etwa 1v Minuten
darin liegen und reibe sie mit einem wollenen Lappen blank.

Tinte vor 'Schimmel zu bewahren erreicht man am sichersten,

indem man. einen Tropfen Kreosot in die Tintenflasche gießt.

Butter erhält sich gut, wenn man die zur Aufbewahrung
bestimmten Gefäße mit starkem, siedendem Essig mehrmals ausspült und

schließlich darin beläßt, bis er lauwarm geworden. Die Gefäße sind

hierauf grnüdlich auszutrocknen.

Gegen Ameisen. Man bestreue einen durchaus saubern und gut



getrockneten Schwamm mit gestoßenem Zucker und lege ihn an die Stelle,
wo die Ameisen Hausen. In kurzer Zeit wird dieser von Insekten überfüllt

sein und sodann in kochendes Wasser geworfen und darin liegen

gelassen, bis die Tiere tot sind. Ist der Schwamm gut gewaschen und

getrocknet, so wiederholt man das Verfahren.

Pstsnzenkulkur.
Palmen verlangen viel Licht und wollen sehr fleißig mit weichem

Wasser, das auf 13—20° R. erwärmt wurde, begossen sein. Jede Palme

stirbt, sobald ihr Wurzelballen mit Wasser unter 15° R. durchtränkt
wird. Im Winter begießt man sie jeden zweiten bis dritten Tag, im

Sommer täglich. Tas Wasser darf dabei einen Finger hoch im Untersuch

stehen, muß aber nach einer Stunde geleert werden, sonst faulen
die Wurzeln.

Efeu ist sehr einfach zu behandeln. Bedingungen sind, daß sie stets

feucht und die Blätter staubfrei gehalten werden.

Neue Literatur für unsere brauen.
Mit Recht hat man gesagt, clis besten Gücher seien diejenigen, welche

clas Gute im Menschen darstellen. Denn sie wirken läuternd und erhebend,
stärken und befreien die Seele. Tu diesen gehören die Sucher derLreiin
Anna von Urans. Die Domäne ihrer Uunst ist auf der Sonnenseite des
Hebens eingeschrieben. Auch da, wo sie graue oder schwarte Däne
verwendet, läßt sie es nicht fehlen am erhellenden Strahl, der in den Dielen
des Menschenlebens noch Sonne sieht und Glumen findet, wo andere nur
Unkraut vermuten.

Ihr neuester Roman „Starke Hiebe" (Sachem, Uöln, M. 4.—)
ist in der ?bahl der Motive ziemlich neu: die GeHandlung des Nypnotis-
mus im Roman. Line starke Liebe verbindet den jungen edlen Sprossen
einer Adslsfamilie mit einem Mädchen, das unter dem unheimlichen
hypnotischen Einfluß einer Erzieherin steht. Der Liebe gelingt es, den Sann
?u brechen. Die Gestalten sind liebevoll gezeichnet und „in Licht getaucht",
ydäre die egoistische Ader in der Erzieherin stärker, würde ihr Sebahren
vielleicht verständlicher. — Die angefügte Novelle „Der Uluch Adams" zeigt
den psychologischen Slick einer frauenhaften Dichternatur in neuem Lichte.
An Roman und Novelle ist die spannende Entwicklung zu loben.

Sei einem guten Suche kommt es nicht so sehr auf die 5dahl des

Stoffes, als auf die Person des Dichters an, Uönnen muß derselbe etwas,
dann schlägt er aus hartem Gestein Sold heraus. Das zeigt S. von Stock-
mans, geb. Gräfin v. Strachwitz in dem Roman „Auf eigenen?üßen"
(Sachem, M. S.—). Es ist ein schlichtes Such. Um gesuchte, neue Problems



dreht es sich nicht; aber eins keine, dichterische Kunst bietet bodenständige
Gestalten und eins gut komponierte, spannend dargestellte Kiandlung. Im
Mittelpunkt steht eins Krauengsstalt, die „auf eigenen Küsten" sich zu einem
abgeklärten Glück durchringt. Der Kern, daß nur aus der Nahrhaftigkeit
gegen sich und anders ein Glück erspriestt, ist in unserer Teit, die so vie!
auk äustern Schein gibt, nicht ohne Berechtigung.

Sin lobenswertes Unternehmen ist in der bei ssos. Dhum, Ksvelasr,
erscheinenden „Bücherhalle" zu begrüßen. Der Anfang ist so vielversprs-
chsnd, daß man sich der neuen Bücherei von bisrzen freuen kann.

Aile echte Poesie wächst auf dem heimischen Boden auf: Manzonis
«Kromessi sposi» und kalter Scotts Komans verdanken ihm das
Geheimnis ihrer Wirkung. Das ist auch bei den bis jetzt erschienenen drei
Bänden der Bücherhalle der Kall: Nannp Lambrecht's „Land der Nacht",
Anton Schotts „Asgarden" und „Verkauft" (jeder Band M. 4.—).

Nannp Lambrecht ist eines der bedeutendsten Dalente moderner
Dichtung auf katholischer Seite, das bei allmählicher Klärung zu großen
Hoffnungen berechtigt. In der Schilderung des Schauplatzes mit der
düstern Scenerie zeigt sie ähnliche Meisterschaft in der Lisimatkunst, wie
kalter Scott. Mit ausgesprochenem hpirklichkeitssinn verbindet sich

Beobachtungsgabe und jene Gestaltungskraft, die schwere Ssslenkämpfs mit
packender Gewalt darzustellen versteht und zu dramatischer Nähe steigert.
Ss ist wenig Licht in dem Bilds dieser Nacht. Der Bergmann, der auf
Befehl der unzufriedenen Genossen den H?erkführer aus dem ^ege räumt
heiratet dessen Dochter und findet in dem sinkenden Klause den Dod der
Sühne. Die Vorliebe für neue Kormen und Karbsn gibt manch gutes
«Vortbild, erschwert aber auch mitunter die Lektüre und erweckt den
Sindruck des Gesuchten, Doch die dichterische Kraft trägt den Leser darüber
hinweg.

Anton Schotts Bücher haben Klausrscht in der Kamille. Cs gibt
wenige Dichter, deren Kunst so erdfrisch berührt. Seins beste Kraft wurzelt
im Boden der Kieirnat, das beweisen auch seine zwei neuesten Bücher.

Die Asgarden, nennt sich sein Prager Studentenroman (geb.
M. 3. SV), der sich durch die flotte Darstellung gut einführt. Der Kampf
Zwischen Deutschtum und Dschechsntum ist eines der Klauptmotive. Die
Schilderung des Milieus, das Studentenleben, Qharakterzeichnung und
Kiandlung sind frisch erfaßt. Doch am unmittelbarsten wirkt jeweils der
Aufenthalt des Studenten in der Häaldhsimat.

Sine echte Dorfgeschichte, die sich den besten, die der Verfasser
geschrieben, würdig an die Seite stellt, liegt in A. Schotts „Verkauft" vor.
wenn die Bücherhalle weitere solche wirklich erfreuliche <X>erks echter
Kieimatkunst bringt, ist sie des AnKlangs gewiß. Da ist Ursprünglichkeit.
Krische und Unmittslbarkeit der Kieimatschilderung. keine Lharakterzeichnung.
der Blick für das Unscheinbare und Kleine, die poetische Verklärung des

Alltags und lebensvolle Gestaltung der Kiandlung. Sin Sprosse des Göh-
merwaldes kehrt nach I8jährigsm Militärdienst in die Kisimat zurück und



erfährt äurch Tukall, äaß er s. T. von c!en eigenen Leuten „?um ?L>iIitär
verkauft" woräen. Das schafft schwere innere Kämpfe, aus äenen er gs-
festigt hervorgeht. Das Nöäächen, cias ihn in äer Jugenä still geliebt, hat
ihm Dreue bewahrt, unä äiese Dreus wirä inmitten äer kalten Berechnung
Lichtblick unä Begleitung ?u einem bescheiäensn Glück, äas äurch äsn
losen, an äer Oberfläche haftenäen kulturhistorischen Einschlag wenig
beeinflußt wirä. In äisser Dorfgeschichte erwahrt sich Geibels <Vort:

„h^echselnä färbt, wie 6er Strahl 6es Gefühls sich âes L-^nkers Ausäruck;
Nber 6es Epikers Stil fließe wie reiner Kristall:
Klar sei jecle Gestalt, uncl unsichtbar, wie <las läicht nur
Ueber clem Sanken ciahinschwebe cles Dichters Gemüt."

A)öge äis „Bücherhalle", äie in äer Fortsetzung «Vsrke von Nanäsl-
N)a??ettj, A. jüngst. Sschelbach u. a. bringen soll, im bescheiäensn Stab-
chsn unä im keinen Salon eins Stätte kinäsn. Sie wirä äie Aufnahme
lohnen.

Ein anäsres neues Unternehmen ist äie „Illustrierte Jugsnä» unä
Volksbücherei", herausgegeben vom kath. Lehrerverbanä äes äeutschen
Kelches, Prov. Khsinlanä. Köln. Verlag v. frisär. Kratz K Lie. Von äen
fünf oäer sechs erschienenen Gänächen liegen ?wei vor. Dieselben machen
einen wirklich guten Linäruck. Lorsn^Ueitzer bietst im ersten Banä?wei
wirkliche Volksgeschichtsn. In „Schlagenäe «Vetter" ?eigt er uns ein Dienst-
määchen, äas äurch treues festhalten an seinem Glauben unä an seinen
religiösen Uebungen äen kDann, äer ihr Liebs entgegenbringt, für äen
Glauben gewinnt. In „Empor um jeäen Preis" lernen wir äen Sprossen
einer einfachen länälichen familie kennen, äer „um jeäen Preis"
emporzukommen sucht unä äas erhoffte Glück nicht kinäet, bis äie lang
vergessene. aber nicht untergegangene Saat, äie eins religiöse Nöuttsr in sein
fier? gelegt, wisäer aufgeht. Beiäss sinä Erzählungen, wie äas Volk sie

liebt unä in seinen Kalsnäern unä Liausbüchsrn gern sucht.
Einer äer spätern Gänäe bringt eine wohlgslungsns „Auslese aus

äem Sagenschatz äes Kheinlanäes", bearbeitet von äer Jugsnäschrikten-
Kommission, herausgegeben von S. Bremenkamp. Das ist ein Buch für
äen familienkreis, ?um Vorlesen unä Vorerziählen in stillen Absnästunäen.
In Prosa unä Poesie sinä ZS Sagen vereint: wir hören vom Schwanen-
ritter, von äsn Lieinzslmännchen, vom wunäerbarsn kDarienbilä. äem
?N>ünsterbau ?u Aachen, äem Drachenfels, sehen äie goläens Brücke unä
äer franken ?urt unä begleiten Kaiser Kuäolks Srabesritt. Die Darstellung
ist einfach, in gutem Deutsch unä nichts ist aufgenommen, was über äen

fioàont äer Jugenä hinausgeht oäer ihren Sinn trüben könnte.
für äie reisere Jugenä unä äie Eltern schrieb Stephan Dosen-

b ach Die schönste Dugenä, ein Büchlein, äas in neuer Bearbeitung von
fiermann Joseph Nix nun in S. Aufl. vorliegt (Lieräersche Verlagshanälung.
freiburg, ?D. l. 2o unä I. 70) unä in familie, in Instituten unä Jugsnä-
vereinen vortreffliche Dienste leistet. Einfach unä übsrüeugenä wirä äie

Jugenä äer Gottesmutter unä ihre Keinheit vor Augen geführt unä gezeigt,
äaß äis Lilie auch in unserer Tsit gsäsiht, wenn wir sie pflegen.



Kn clisselbsn Kreise wen6et sich Heinrich lliaserre's „Kleines
liouräesbtichlein", aus cism großem dbsrks im Auszug äargsstcllt von
w. Hoffmann sebsnäa, geb. t ?!>.). In clemselben vereinen sich
Unterweisung. Erbauung unci Gebetsteil, un6 kinäet 6as kleine lüourciesbüchlsin.
gleich 6sm ausführlicheren dberke von Uaserrs „Unsere l. Krau von Uouräes"
s?N>. 3,—, geb. ?N>. 4.—) sicherlich viele Kreuncle.

Viktor Eathrein. 3. 6., „Die Krauenkrage". 3. Nukl. s". VIII
unci 240, Hercler'schs Verlagshancllung IS0S, Nd. 2. 40.

Die kurze, prinzipielle Orientierung in clsr Krauenkrags, wie sie 6is
vorlisgencls Schrift bietet, muß gewiß clsn Ueserinnen 6sr „St. Elisabeths-
Hosen" erwünscht sein. Der Verfasser behandelt 6ie Krau in clsr Geschichte,
clis Entstehung 6er Krausnfrags; 6ie Stellung 6sr Krau in 6er Kamilis
nach moäemsr unci nach theistisch-christlicher Ktuffassung, ihre Beteiligung
am Erwerbsleben, an allgemeiner Bilclung un6 höheren Stuäien; 6ann
6is Krau un6 Politik uncl 6ie charitativs Tätigkeit, enälich 6is Beziehung
6er Krauenfrage zur Ivarienvsrehrung. Es sin6 nicht lauter neue Gesichtspunkte.

aber clsr eine uncl anciere ist in eins neue Beleuchtung gerückt
un6 regt zum Klachclenksn an. m. n.

àMeilunjM à 7rauend«n<Z H

Die schweizerische Heimarbeiis^Nusstellung.
Donnerstag den s5. Juli wurde im großen Hirschengraben-Schulhause

in Zürich die erste schweizerische Heimarbeits-Ausstellung eröfsnet. Nach

einer Ätrzen Ansprache des Präsidenten des Grganisationskomitees wurden
die Räume der Besichtigung übergeben. In unserm Vaterlande wurde

seit Iahren die Organisation einer Heimarbeits-Ausstellung planiert und,

nachdem von der h. Bundesbehörde das von einer Seite gestellte

Begehren einer eidgenössischen Enquête über die Heimarbeit aus Gründen

der momentanen Nichtopxortunität äbgewiesen worden war, schritt der

schweizerische Arbeiterbund endlich zur Ausführung seines seit Iahren
lancierten Programmpunktes und hat unter Mithilfe von Behörden und

Interessenten ein wer? geschaffen, das ihm zur Ehre und hoffentlich

einer Großzahl unserer ärmsten Arbeitsbrüder zum Nutzen sein wird.
Die Meinung, die man vielfach hegte, es seien in der schweizerisches

Hausindustrie jene trüben Schattenbilder nicht zu finden, welche den

Besuchern der Berliner Ausstellung die Tränen in die Augen preßte, war
aber vollständig unrichtig, indem das Resultat der schweizerischen

Enquête noch vielfach dasjenige der deutschen Sammlung übertrifft. „Der
Ton der ganzen Ausstellung ist ein düsterer," sagte in seinem trefflichen

Eröffnungsworte Herr Oberrichter Lang mit Recht.



vor mir liegt die „Schweizerische Bürgerzeitung", deren Leitartikel

vom 2^. Juli sich mit der Heimarbeits-Ausstellung beschäftigt. Dieselbe

glaubt, die Schattierung sei in einem so schwarzen Ton aufgetragen, daß

Zweifel an der Objektivität der Ausstellungsveranstalter und an deren

auf das Allgemeinwohl gerichtet sein wollende Tendenzen wachgerufen
werden. Auch seien bei der Organisation nur die Arbeiterverbände,
gemeinnützige Vereine, eidgenössische und kantonale Behörden vertreten,
nicht Arbeitgeberverbände, und es sei die Sammlung der Angaben und

Ausstellungsobjekte von „Genossen" besorgt worden, die in streik- und

xarteiagitatorischer Hinsicht schon Erhebliches geleistet hätten. — Der

Vorwurf der Nichtobjektivität aber kann als absolut unzutreffend
zurückgewiesen werden; denn den Sammlern wurde vom Sekretariate die strenge

jpflicht wahrer Berichterstattung auferlegt und jede Angabe und jeder

Ausstellungsgegenstand einer gewissenhaften Prüfung unterworfen, bevor

man damit an die Geffentlichkeit trat. Die Veranstalter und Mitarbeiter

waren sich voll und ganz bewußt, daß sie für das vorzuweisende Rechenschaft

abzugeben haben und richteten danach auch ihre Angaben ein.

Zudem waren in den einzelnen Aktionskomitees auch Behörden vertreten,
die jedenfalls den Vorwurf energisch zurückweisen, Hand zu einem Volks-

betruge geboten zu haben. So stund zum Beispiel Schreiberin dies als

Sammlerin unter dem Aktionskomitee für Strohindustrie, das Herr
Regierungsrat Ringier in Aarau präsidierte, der sicher kaum zu den „streik-

und xarteiagitatorischen Genossen" gezählt werden kann. Und die Sammlung

in der Jentralschweiz, welche gerade die düstersten Seiten

unserer Ausstellung liefert, besorgten in der Hauptsache der christlich-soziale

Arbeitersekretär in Luzern, Schreiberin dies und einige Frauen aus den

besten Bürgerkreisen. Also darf mit vollem Recht eine totale Neutralität
und Objektivität in der Organisation! der Ausstellung frisch und frei

behauptet werden.'

kvas soll nun die Frucht der Heimarbeits-Ausstellung sein? Sie

hat vorab den Zweck, einmal hineinzudringen in Arbeitsverhältnisse, über

die bisher noch ziemliches Dunkel herrschte. Und die Strahlen, die dieses

Dunkel durchleuchten, sie haben lvunden am sozialen Rörper aufgedeckt,

die niemand geahnt. Die Zahlen, welche über Lahne und

Arbeitsbedingungen, neben den vielen Lausenden von Ausstellungobjekten aus

den verschiedensten Branchen der Industrie aus allen Gauen des Schweizer--

lanöes, Aufschluß geben, reden eine traurige Sprache von Not und Sorge

und Ausbeutung gewissenloser Art. Die Heimarbeits-Ausstellung soll ein



Weckruf sein an die Heimarbeiter selbst, daß sie doch endlich sich sammeln,

unwürdige Lohnangebote gemeinsam abweisen und so eine Schmutzkonkurrenz

aufgeben, die unbewußt oft ihren eigenen Ruin und den ihres

ganzen Standes herbeiführt. Auch ruft das Resultat dieser Sammlung
einem Schutzgesetze für die Hausindustrie, soweit selbe im neu zu
revidierenden Fabrikgesetze nicht hineinbezogen werden kann.

Die Heimarbeits-Ausstellung ruft aber jenen Töchtern und Frauen
ein ernstes Rtahnwort zu, die sich mit Hausindustrie zu Erwerbszwecken

beschäftigen — nicht aus Not, sondern als willkommenem Nebenerwerb.

Die Sammler machten besonders in der Textil- und Strohbranche die

Beobachtung, daß oft Frauen und Töchter in der Zwischenzeit derartige
Erwerbsarbeit verrichten, nur um ihr Taschengeld etwas zu vergrößern,
weil ein etwas knauseriger Ehewirt oder Herr Papa dasselbe gar zu

karg bemessen hat. Diese Personen bedürfen das derart verdiente Geld

nicht zum Lebensunterhalt, wie eine andere, welche dieselbe Arbeit

liefert, um eben leben zu können. Darum kommt es nicht selten vor,
daß gerade solche die Arbeit viel billiger leisten und der Arbeitgeber!

dann auch den Lohn der dürftigen Arbeiterin diesem „Trinkgelde"
entsprechend bezahlt, womit die „bessere" Frau und Tochter sich befriedigt
zeigt. Auch die Enquête über die Hausindustrie in St. Gallen — von
der dortigen Regierung inszeniert — machte ganz dieselben Erfahrungen.
Bedenke darum jede Frau und Tochter, die ohne Not in der

Hausindustrie sich betätigt, daß sie — abgesehen davon, daß sie die

Arbeitsgelegenheit einer Großzahl auf persönlichen Erwerb angewiesener
Rlitschwestern verringert — zur Lohndrückerin für diese wird, wenn sie

ihre Arbeit nicht anständig bezahlen läßt! Endlich wird die Heimarbeits-

Ausstellung einem intensiven Zugendschutze Hand bieten, da ja in den

meisten Zweigen gerade die schulpflichtige Zugend in der Hausindustrie

betätigt ist — besonders in der Stroh- und Tabakindustrie, ja selbst in

der Seidenweberei — und ihr so in unverantwortlicher Weise Zugend

und Gesundheit vergiftet und geraubt werden. Auch heute noch kommt

es vor, daß Rinder neben der obligatorischen Schulzeit Stunden und

Stunden lang mit Heimarbeit beschäftigt werden — oft bis tief in die

Nacht hinein — in dumpfen, ungesunden Räumen und oft auch bei

schlechter Nahrung. Da leidet neben dem Körper auch die seelische

Ausbildung, da leidet vorab die Schule 5 denn das liebe Kleine kommt eben

müde und abgearbeitet dahin — um auszuruhen, und wer kann

es ihm verargen?



So wird das schöne, ganz gewiß in treuem Wohlwollen veranstaltete
Werk, das sich reicher Sympathie der kantonalen und eidgenössischen

Behörden erfreut und dem jeder edeldenkende Mensch seine Zustimmung
nicht versagen kann, einer großen Zahl von Arbeitsbrüdern Hilfe bringen
und ihr bisher hartes Los erleichtern.

Auf die Linzelresultate der Ausstellung einzugehen, wird sich später

Gelegenheit geben, mit besonderer Berücksichtigung der zentralschweizerischen

Heimarbeits-Verhältnisse. Uebrigens bezwecken diese Zeilen vorab
einen warmen Appell an die verehrten Leser und Leserinnen alle zum
Besuche der ersten schweizerischen Heimarbeits-Ausstellung. Rommet und

überzeuget euch selbst, daß es am weitverzweigten sozialen Organismus
auch in unserm Schweizerlande noch Wunden bedenklichster Art gibt,
die unbedingter Heilung bedürfen. Die Ausstellung spricht zu unserm
Gewissen nicht minder als zu unserm Wissen, in der eindringlichsten

Sprache uns lehrend und mahnend, die vielfach irrigen Anschauungen
über die patriarchalischen Verhältnisse in der Hausindustrie zu revidieren
und diese in den Rreis unseres sozialpolitischen Interesses und unserer

sozialen Tätigkeit hineinzuziehen!

S IZV

III. Schweizer. Katholikentag.
(?e/oü/ se/ Jesus v/m/sàs/

^um dritten lVlà ergebt ber puf sn buck, teiku-
nehmen An jener bebeutungsvollen NAnifestution kätko-
liscken (Zeisteslebens in unserm VàrlAnbe, ?u ber à
KAtkolikentAge sick gestaltet ksben. ^ug rüstet sick,
buck freunbeibgenössisck ^u empfAngen. Lei l'AUsenben,
ctie in bu^ern unct breiburg mit bAbeigewesen, lebt
ber mächtige binbruck jener Tugungen nock in bereister-
ter brinnerung fort, blnb auch in ben brückten, bie sie
getragen, lebt er fort, in bem ^usammensckluss sller
Kräfte uuf vielseitigem, ictealem Lckaffensgebiete.

Mss wir wollen mit unsern KutbolikentAgen, bas ist
ein Merk bes briebens, bas ist clie Pflege bessen,

'WAS seit fahrkunberten unserm Volke ?um Legen war,
bas ist bie brkAltung ckristlicker Kultur in
unserm VAterlanbe. b>As Moklwollen uncl clAS

Aufrichtige Interesse cler gläubigen protestANten kât unsere



'Lagungen von LuTern uncl Lreiburg begleitet. Lie sin6
iknen sis clas ersckienen, was sie v/aren uncl sein sollen,
als SckutTwekr gegen eine bei6en ckristlicken Konfes-
sionen gemeinsam 6roken6e Oefakr, als ein LckutTmittel
gegen 6ie ^ersetTUNg unseres gesuncien starken Volks-
tums clurck 'Lkeorien un6 Legriffe, 6ie ikre XVurTeln im
ungläubigen Lrei6enkertum kaben.

Seit seeks ^akren, cla Tum ersten Mal 6er Kuf Tur
Sammlung erging, seit jenem 'Lage, cla cler unvergess-
lieke Lisckof Leonkar6 6er imposanten vieltausenä-
köpfigen lVlänner-Versammlung TU Küfern in seiner Lr-
öffnungsre6e 6ie VLorte Zuriet: «Im Olauben sinä wir
alle einig, sei6 alle einig auek in 6er Liebe,» — seit
jenem 'Lage scklingt sick um clie kulturellen, socialen
un6 ckaritativen Lestrebungen 6er SckweiTer Katkoliken
6as starke Kan6 einkeitlicker Aktion. Von
jsakr TU jjakr aber — geracle 6ie letTtvergangenen lVlonate
sin6 6essen ?ieuge — tritt immer mekr unci immer klarer
6ie blotwen6igkeit 6ieses ^usammenscklusses TU 'Lage.

Lin neuer Oeist, ein neues, trerncles V/esen beginnt
sick Tu regen im öffentlicken Leben unseres Vaterlancles.
blickt. genug, 6ass man nock immer un6 in vieltacker
V/eise 6as gleicke Keckt, 6as à6ern trei un6 un-
gesckmälert gewakrt wir6, uns Katkoliken vorentkält;
nickt genug, 6ass selbst 6ie tiefsten un6 keiligsten
Oekeimnisse unseres Olaubens vor frevlem Spotte
nickt mekr sicker sincl; man wagt sick sogar keran an
6ie Orun6pfeiler, auf 6enen 6as Volkswokl rukt un6
suckt 6ie Lunclarnente ckristlicker Ltaatsor6nung TU

untergraben.
Das SckweiTervolk in seiner grossen Nekrkeit will

un6 verlangt eine vom ckristlicken Oeiste ge-
tragene Sckule un6 6ock seken wir, wie clieselbe
auf 6em VLege einseitiger Verfassungsauslegungen in
Oefakr stekt, TU einem Oebilcle okne Nark un6 Knocken
TU wer6en. Lrfakrungen aus neuerer ^eit beweisen,
6ass kier rükrige Kräfte seit langem tätig sincl; was sie
wollen, ist nickt nur 6er àssckluss 6er Konfession,
es ist 6er ^ussckluss jecler positiven, auf Lckrift un6
Offenbarungsglauben rukenclen Keligion aus 6er Lckule.

Nit Lleberängstlickkeit wer6en 6ie Lmpfin6ungen
jener kleinen Oruppe im LckweÌTerlan6e gesckont, clie
clen alten Väterglauben ableknt, nn6 6abei kümmert man
sick wenig clarum, 6ie Oefükle 6er grossen
ckristlicken Vo lksmekrkeit aufs tiefste TU ver-



làen. Diese aber will 6as Sckitt unseres Staatswesens
nickt losgelöst wissen vom alten, testen, ckristlieken
àkerAruncle; sie wir6 es niemals uncl nieman6en pestât-
ten, mit lVteissel un6 klammer an 6ie z^wei steinernen Le-
sàestateln 6er ?ekn Lebote keran cutreten. Ln6 sollte
man jene ewigen V/orte: «Du sollst cten I^amen
Lottes nickt eitel nennen» weA/mmeisseln ver-
sucken, clann, ckristlickes Volk, tritt Du aut clen Plan,
erkebe Deine Stimme un6 betone es laut uncl krättiA,
6ass auck keute nock uncl immerclar un6 class auck
tür 6en Staat Lottessat^unA über Nenscken-
m ei nun A stekt.

Sckwei^er Katkoliken! Das ist 6ie LesinnunA,
mit 6er wir Duck ?um Ili. sckwàeriscken Katkoliken-
taZe nack ZüuZ einla6en. Die reickkaltiAe Iraktanclenliste
beweist, wie sekr 6ie ptleZe wissensckattlicken
un6 künstleriscken Debens uns bler^enssacke ist,
wie ernst uns 6ie DebunZ Ae6rückter Volks-
Klassen, 6is Din6erunA jeAlicker l^ot besckättiAt, wie
krattiA 6as Aesun6e soàle ölut im sckwei^eriscken
KatkoliÄsmus pulsiert.

Katkolisckes Volk vom Dan6e! pukiZ un6
^urückAe^oZen bebaust Du cias jlakr über Deine Sckolle
uncl ringst 6em Karten KerAabkanAe Dein Karies Lrot
ab, selten bringt Deine Stimme in 6en l'aZesstreit 6er
lVteinunAen, aber test un6 entsckie6en stekst Du
^u Deiner Leb er^euAUNA, un6 wenn es Ailt, vor
aller V/elt ikr ottenen àsclruck ?u Aeben, 6ann wissen
wir, 6ass unser put bei 1ausen6en ein treu6iAes Dcko
tinclet.

Lkristlicke Arbeiter! lkr stekt im täAlicken
Kampte nickt nur tür lZrot un6 Drwerb, tür Meib un6
Kin6, nein auck tür jene ewiA unwan6e!baren Orun6-
sàe, aut 6enen ikr 6as Arosse VDerk 6er ckrist-
licken So^ialretorm autbsuen wollt. >Vir erwarten
Duck in starken Kolonnen in ^UA. Der wucktiAe Sckritt
ckristlick-so^ialer ^.rbeiterbataillone, clie mit un6 neben
unsern kernigen Lauern un6 6en wackern Männern 6es
klan6tverks marsckisren, soll ^euAe 6atllr sein, 6ass in
in unserm Volke 6as starke Vertrauen lebt aut eine von
eckt ckristlickem Leiste AetraAene sociale DmAestaltunA
im Sinne 6es KlassenausAleicks uncl 6er Klassenver-
söknünA.

Der SeAen un6 6ie DrmunterunA unserer
kockwst. öiscköte ruten 6as Aan^e katko-



IÎ8cIie Volk ?ur ^ro3sen veersckau. ver KIer?>
sckls^ clés KàolikenàZes 8oil neue Krâtt unci neuen
iViut, 8vII eine küiie von àreAUNAen in aile ^ciern kütko-
Ii8ciren Keben8 senken unk vvss un vkiem unci Lckönem
küraus kervorwäckst, kas 8oII keni voirie unci Oekeiken
un3ere8 inniZZeliebien Vâieriûnkes Zevveiirt 3ein.

/cuk kenn in keilen Sckuren ^urn III.
sckivei^eriseken KutkolikentuZe! ?iuA, kie
scköne, Zastireunklicke Slakt, bereitet un8
ker^Iicken OmptanZ! So kekie kenn Keiner
beim grossen Appell! /cut i e ci er 8 e k en in

ver leitencie /cussckuss
kes Zckxvei^enscken katkoliseken Volksvereins:

Or. ^entruiprüsicient; (/eo/x- 7i4o/?/e-
trun^ös. Vi^epräsikent; //a//.; u-?/! /ks?/, keutscker

Vizepräsident; vr. /ÌLF. ituiien. Vi^eprüsicient;
âF/'. Propst xu Lt. blikoiuus; vr. X-zpe/' /öS//?,
vrossrnt; âF/-. vr. bisckötl. Kommissar;
/tm// Keciuktor; vr. /i. ./nss, Kecktsunvvult;
Or. /t. //âàsràà/', Oenersisekretâr; /-t.

trun^ös. Lekretür.

Das Selzacher Passionsspiel. (Einges.) Sonntag für Sonntag pilgern
viele Hunderte von Einheimischen und Fremden nach Selzach, um im Passionsspielhaus

einige weihevolle Stunden zu verbringen, die ihnen als liebe Erinnerung
durch das ganze Leben folgen werden. Auch unter unsern Lesern haben sich gewiß
manche vorgenommen. Selzach noch einen Besuch abzustatten. Wir möchten sie

in ihrem eigenen Jnterrsse einladen, damit nicht zu säumen. Die Vorstellung
vom 8. August fand vor vollständig besetztem Hause statt und man tut also gut,
sich sofort einen Platz zu sichern, um nicht unverrichteter Dinge umkehren zu
müssen. Am 19. Sept. findet die letzte Aufführung statt. Man beeile sich also
mit dem Besuche. Dank der sehr guten Zugsverbindungen ist es möglich, aus
allen Teilen der Schweiz am gleichen Tage nach Selzach zur Passion zu reisen
und abends wieder zurückzukehren. Wer z. B. früh um 4. 27 in Rorschach
wegfährt, kommt rechtzeitig nach Selzach und ist abends 9.53 wieder zu Hause. Auch
von Genf ist der Besuch leicht möglich? man reist morgens 7.18 ab und kommt
abends 12.24 wieder an. Also auf nach Selzach!

(Zolclvnvp Hausstàtx
Pin nnsntbsbrlisksr und prolctissbor RntAsdsr besonders kür 6is void-
iode duZsnd, ?nAlsià aneb im späteren siZsnsn Heim. 41V Leiten, init
98 àbildnnZen iin Text und unk 3 Takeln, socvis mit 27 Lolinittinnstsr-
kiZnren. — preis Pr. 3. 5V. — KAbei» K Vis., i-us-sirn.



Insertions-Sreise;
25 (is. per NonporeiNe-Ieìle;
deî unveränderter VVieder-

hoîung 20 (ts.
Inserate

- ^
Lei grössere rìuktrà'gen

und mehrern Wiederholungen
(xtra-kîobatt. Stellengesuche

20 ì.ts. Reklamen I ?r.
>-k

^Vartdu rZkak rten
von A. IVIs>siibsi-ss, Lrol. nnâ van. in rnzisrn.

Tveeits, unverânâsrts àklaKS.
456 Leiten Oktav. Illustriert. lVlit tardiAsrn l'itslhilâ: vis
hl. vlisadeth. vrsis drosch. ?r. 6.75, Nk. 5.7V, in Original-

Laloneindanà ?r. 7. 90, Nk. 6. 50.

kin kuck kür Nebilàete aller Stänäe!
va ancd clie vedensdilcier der hl. Llisadstd von Ungarn

?hürinA6n unâ âer hl. Ociilis Äarin entnalten sind, eignet sied
àasselbe namentlich auch 2U Osschenksn an IräKsrinnsn dieser
«S-NSII. lîâber S Lie. in ku?ern.

àdà à» Wàd anerkannt soliâest. Ltrspa-
2ierstokt' tür lOeicler, î^ôeke
unâ Schürfen liekert an

Anstalten uncl vrivate dilli^st
N. NIînglei'-Lvlienen, IVIânìsIksus, Zi. KsUsn.

ÂsflîfettíOCO
âlleiniZe^ Fabrikant!
â. k^. Tpos»»ni

kied. StslM'z «sMolger. KreutlliiM

k^. Vc>navsr»trira
Sankt LIisadetk, ein brauen-

Ideal der Oharitas. Festrede ?ur
dahrhundertkeier der Oedurt
der hl. Llisadsth in Rildeslisim.

kâdsr L Oie., vucdd.. Küfern

In unserm Verlage ist erschienen-.

Anaftastus ^artinann
von Hitzkirch (jìt. Luzern),

Mitglied der schmelz. Kapuzinerprovinz, Bischof von Derbe, Apostol. Mkar von
Patna und Bombay, Thronassistent S. H. Graf des römischen Reiches.

Ein Lebens- und Zeitbild aus dem 19. Jahrhundert. Nach Quellen
bearbeitet von den Adrian Jmhof und Adelhelm Jann, 0. N Caxl

536 Seiten groß 8 Preis drosch. Fr. 6.99, geb. Fr 8.—
Bilder: Porträt mit Faksimile-Unterschrift des Bischofs A. Kartmann; Das Vaterhaus von A.

Hartmann; Das Schulhaus in Altwis: Dorf Altrois; Inneres der Pfarrkirche von Hitzkirch; Erzbischof

Fideiis Euter viii. Lap. von Sins; Dorf Hitzkirch; Kardinal Justus Recanati vrâ. Vax. I Die
Kathedrale in Agra Kardinal Ludwig Micara 0râ. Lap., erster apost. Vikar der tibet-indostanischen Mission;
Karte des apost. Vlkariates Patna; Bischof Borghi, apost. Vikar von Indien; Missionshaus der englischen

Fräulein in Patna-Banlipore; Kathedrale in Allahabad; Darjeeling am Futze des Himalasa; Marimus
Kamba; Msgr. W. Steins S. .7. Kollegium in Bombay; Kardinal Ignatius Persico Orâ. Lax.; Kirche
und Institut in Bettiah und ein Teil des christlichen Dorfes; Msgr. Athan. Zuber vrâ. Lap. ; Frau
Mutter Rosalia in Nymphenburg; Anton Maria von Freiburg; Institut in Corjee-Patna; Jnstituts-
gebiiude in Papamow; Bischof Paul Tosi Vr<Z. Lap.; St. Josephskirche in Bankipore; Grabstätte des

Bischofs; Dessen Wappen.
Dieses schöne Buch empfiehlt sich besonders auch zu Geschenkzwecken.

Räber 6? Cie., in Luzern.
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svkîs fvïgvn^sGFvv
ANN? dssonàsi's ?n sinxlsklsn.

KesüllSkr vovd uoâ svgkllkdmer sl8 NsI^sMe
ist I'siZsnknffss nnoir nls XaLsö-^nsat^ VOI'ÜU-

àdsn.
Isâsll08k8 uni! gsrslltiert reillS8 k'àikst

àsr

WMM
pr>VAt-/^It6t 8-^8^>.

Zelters Bsrseuen, vslàe küi» îdrsn Bedeusadenà au^e-
Qeàe Buteàuiikt ^?iinsoìieii, kiucien lîedsvolls ^làalime Bei
guter, kreunâliàer VerpkleKUNA inici dillì^sl' Bensieristaxs.
Rsliere àkra^en ûveràeu Kerne vermittelt âurvli lieà-m-. Herrn
Mian Lââtj^er, 'Wallkatirtsxrisster auk 8t. lààdurK dei
(Zâliivil-XîreìiderA, Lt. 3t. (malien, sowie àuroli âis Rxxeâition
âes Blattes.

KâS.âL?Mâ
^Ixzsn-IKsZvk-IViSkS

kesìs ^inäer-diskrunZ
In ^.potìrsiîsn, vrossrisn et?

über

Mm'5 MrMg.
Bestes Nährmittel für Säuglinge

und Kinder. Für
Erwachsene gegen Dyspepsie,
Magen- und Darm-Katarrh.
Generaldepot: ssàliy à, SâZ kl

k-,.,,» UMM
àSMà S»

sotori tortiA
sMÂiàszzkk mil S iWell

SIM ii «k
làkicvtàs

llelàlUg d eâlwî devàlikt del

lMàwm
«szêllâMeg,
LêlllkiiiMiiili, HMglilîlI,

s o»? sotit la krlzlîill!ilî0»z s.
tm ilism Nlcqlvs.

t-iors Lonvours
membre àu iturz- ksrlz IZillI,

vsdersl! srdsìtliali.

3elit âie lìeiter küBn uncl stols:!
1st clas Bksrâàen auoli von Hei?,
voed. es trä^t sie aile ârei
b?aeli âsin 6alaetina-l3rei.

Mere lià

I

essen mit Vorliede

Singer's
Hygienischen Zwieback

s an Güte unerreicht. Lange
haltbar.

— Ärztlich empfohlen. —

Wo nicht erhältlich, wende
I man sich an die

8à>Z.8àI'lllàlàIi'
MM eil.
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Versandhaus

Mà K^SK
q Trittligasse

Uur garantiert
solide Mare»

Illustr. Katawg
gratis und franko

enth. 400 Artikel z. B-
Fr-

' Arbeiterschuhe, stark. zg
Manns - Schnürstiefel

sehr stark. 3.—
Manns - Schnürstiefel

elegant mit Kappen 9.40
Frauen-Pantoffeln « 2.—
Frauen - Schnürstiefel

sehr stark .6.40
Frauen-Schnürstiefel

elegant mit Kappen 7.20
Knaben- und Tochterschuhe

No. ss-ss 4.20^ No. so-ss g 20
Versand gegen Nachnahme.

Streng reelle Bedienung.
Franko Umtausch bet

Nichtpàffen.
Gegr. 1880.

In keiner Familienbibliothek

sollten
fehlen die Werke von

às beà aller
5ààg!ânMW

c/xnl. sctiutlckk so'r

ksstsr àskûkrua^ uirâ
nousstsn L^steinsn ca. 20

(-rossen stets ara ka^cr. ^.n-
kertiAunA nack Nass in
kürzester Zeit. Niekt mit auslan-
âisoker Nanâels^varv zu ver-
»Isioken. — Xatalo^e gratis

unÄ kranko

^isiingsn, Lossl
^esekenvorstaât 26—28.

Die christliche
inihrenre-^ Tttt» ligiösen

Pflichten und Bedürfnissen.

Fr. 5. —.

Hmme Minder
und ihre
Zeit!

Fr. S.—.

AnsIîrantn-
herz.

Fr. 7. so.

Aosenblüle«
u. Sdelweih

für Jungfrauen.
Fr. 7.50.

MesfürIesus
oder die leichten Wege

zur Liebe Gottes (aus
W. Fabers englischem

Original neu bearbeitet)
Fr. 2. -.

AufderMhe
des Lebens.
Ein Blick auf die Größe.
Wirksamkeit und
Verdienste der christlichen
Frauenwelt.

Fr. S. —.

Zu beziehen bei

Räber 6? Cie.»

Luzern.



vonäpotd, c.?rauimann>3<>-el.
Nausmitiel I. Rx, als Universal-
Ke». nnà WunÄZalde, Arampk-
ààcrit, NämorrkoiZen, offene
Lfellcn, ?!eâen. In slîsn ^.po-
tà-ksn » ?r. I.W,^ Sen.-Vspot:

S. Jakabs-Npäeke, Basel.

'Ukueddysted.
Uàs VnZyr littsn

sn dsktiASn» Änä Kart-
L.ààiZàîsuàkustsn
mit Llutaus^vurk àrà'ànâ unâ àss, uM
ârclon àrsii âis rüli-
rnsusv'setsn NittsI von
Utn. Dr. Lânziâ innsut

?sit Asnzilivd
Asdsilt. Ksrrn vr. ?um
vaàs msMs clisKss
avo^Ivsrâiàts Tsu^nis
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^sàtìisir oNKsr Mttsr-
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.kZsàan. à.53Vs!4'.)4o
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àksskà'nimvdsn.
XeMî. lZZbgWki. Mär-
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WMàAllÂW

«zmvWîcz.

Religivle
^ Bilder und/ Statuen

in reichster Ansmähl Räbsv K Cie., Luzern
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lNNestten unâ bilcisì ^u-
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M,'O
''v

^

W àgîM vM, IMÄÄ?
- >Z

^

^ ^
> /'.> -O

Q-eeen Si« «ieb niâ sinreà, àe Sis nur à crême-
Oucker, Sebmin»«, «Mèeer, eu^.be»?«-«! ^

Sreucben. «m irxàÂu-siràe iiôrper/icbê àn^ei à Ks»

eei/iseq. — îVe-in ibnen cksrun /ie?i, icörneriiebs porei!?«

à «ir/e»iKe», «e ,e»iÄöi«t,/Ml â./KÂern, ckàna ànà
Sie meine -»„»ilrktnà» ^e»àa/>»t«»<,/l»«» en, â
einri^e, -i/s ebriièb bZ/i, -use rie uerenrirbi, un«i /iine»
«iiee b/èiei, mss Sie rur O/ieg-e unck LrbeiiUn? maiirer
ScbSniieii nS/i? beben un-t rieb nieb/ nur Mr Osmsn /eck-

insà Msrei «oNiiern eucb Mr i/erren un<i Sinà èi^ne/.

vleilSssàsIseii WsSKsski«« ?sW
erisn?en Sie i-r io^/4 ll/as»à bei ^nlventilln?.msinêe/^Mà l^ènue?/
Ouècb unmerb/icbs s,i>er «iete Ornenerun? unS 1/er/iin^un? aer Sber-
bsni mercien ìs<,»în»è>enroe»«n. ^kitseeqe, ^Äursn, Saw«» un<tì.
à-t--s«'ri>ê«. urN >«un«rt» SliN!?« «n>««r ««M«

xè/be nnci ro/e O/erben sie. ?rUnâ/i unck Mr immer unier
aereniiê 'bsseiiiM — Oie bien/mir-t eemmeimeieb nnS/u?ena/rieèb.,
àreu Srèà-Lroecillîrer ài» n»o«k«rno 5obànb»i«en/te»«-

lpr»«- Fr. ^.?S. ^

^âîîêê àcHè ì à "àie»/. zisàrj' nnS un/rsuniiiicb er.
> eebeinen' 'isesen. u-erKn èAbne/ii unck sicber beeäM
Siurèb Meine SîirnSiNSè. /àr neebie !im?liie?en). Freie Fr. 4.—.

i!
O/à,

Ôiè nnmàiiss c?reneìinie eiuiecben tZeeieb/ unci i/e/e u-irck mieo/erber
seeieiii. ^ ^ ^ ' Frei« Fr. e. —.

èur Leeeiiizmn? /eà unèruàrcbisn iieeiì»
WWîWALM mucbeee mit -ter lvwrset. iVeii beeeer eie
^i-iroOee^ / ,^, ^ ââê sicberee âttèi rur neMriieben ^er^Sàrun^ un-i Oeeiig'UNF

RRîo Uer iZüeie bei unen/micbei/en euer en/scbmun<ienen Oormen.
MlleLeriicbèSnmènUun?.Oinmeil?eSnecbUMnSMnSsi,M»'»i»Mr.«kià

^ S^âS?e OorMèn meriten srriei/ mii„Sorms'S à.Vorme"

M"' <

Mein« SeruieeiSruns'. — Or/o/? unck Obecbilck/icbiceii ?er,nii«ri. î/«r«e»â
àbrei Fe^en iVecbnsbme àr Vore-neen-iun^.

àetitttt Me ^sàSr,âoià/,/isA»
VraözH.M. Mrieh» l.ôàp!à 45

.,?Wàsîr>»àsîîvn>S'->î?u>AVk^
glân^suZ bsvvâàt. Prosxàt AratiS. voss k'r. 4.-
l'iuà'lmliwl 1',.. 1 75 iimukn vlAànààs.
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